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Kuttureae Var-site des Führers
Donnerstag, den 8. September 1938
 

Große Kulturtagung im Nürnberger Opernhaus
Im Nürnberger Opernhaus fand die gr o ße K u i-

tu r t ag u n g statt, auf der der F ü hr e r in einer rich-
tungwetsenden Rede sich mit Dem deutschen Kulturschaffen
befaßte und darauf hinwies, daß dieses deutsche Kultur-
schafdsen einst noch als Vorbild für das übrige Europa gelten
wer e.

Kurz vor 20 Uhr betrat der Führer, begleitet von
Rudolf Heß und Alsred Rosenberg, von den Teilnehmern
der Kundgebung mit erhobener Rechten gegrüßt, den fest-
lichen Raum und nahm mit ihnen in der Mitte der ersten _
Reihe Platz.

Die Wiedervereinigung der deutschen Ostmari mit
dem Reich kam dann bei der Kulturtagung symbolhast da-
durch zum Ausdruck, daß die herrliche 7. Sinfonie
Anton Vruckners, des großen Tondichters dieses
aröaflftent Vollwerkes deutscher Kultur, die Veranstaltung
er ne e.
Beauftragte des Führers für die Ueberwachung der ge-
samten geistigen und weltanfchaulichen Erziehung der
NSDAP.,·Alfred Rosenberg, das Wort zu einer
Siebe, in der er den „Rumpf der nationalsozialistischen
Revolutionin ihrer Ganzheit« behandelte.

Reichsleiter Alsred Rosenberg legte bar, daß die artigen
ensozialen und politischen Er erungen, die heute über

Erdball gehen, weder z ige Erfcheinungen sind noch
außere Folgen des Weltlriegs, sondern ihre letzte Ursache in
dem Zuauitnen « alter Vindu n und Ordnungen
haben nnd in einer naher alle Geb ete umsassende Glau-
benslosigletr »Wir hatten viele Kirchen und gehen“, so rief
Alsred Rosean aus-, »aber keine Religion. Wir hatten viele
Philosophen Philosop enf len, aber reine Weltan-
wärt? Mluudnitveiäd sei o war,i Fis- alb gegraben wir
. e rame e u nen wr u ‘rer von
Vol-i trug Staat« .

Das Wertsyiiem des Mittelalters ,
.. In seinen weiteren Ausführungen untersuchte Reichs-

etter an rcd Rosenberg sodann das mittelalterliche Wert-
hftem. „ » Mittelalter“. fo fuhr er gern »wurde groß durch
den Sieg der Le re von den haben _rten der Armut, der
Standarte. »der » ese. Die bcnseuthaltu und nicht die
Le ensste geruug wurde als ste, ,m;ora.lis um] be-
r·achtet, und das Opfer für .. efrs wenn; em f uf sene

«te umarme— am ‘_ ' satt/b. wenn chaulichen und
_nn a d) vol sehe Krug des« tirchli '‚ Mittelalters,
J Mundes-redet . q__ 39th Effiwilkl « bestimmt hat«
Das der Macht gis-. und zwar einer weltpolitischen Macht

—- dtenende asketischeJdeaLwar Maßstab für die. Beurtei-
trug einer geschichtlichen Institution in den Augen vieler

. alle; und immer, wieder, wen-i diesFüPtung der mittel-
glterltchen weltanschaulichen Autorität sich sgiirhar gegen das
gelehrte Wertlvitemj verging. entstanden
»ie nicht selte. einen ganz Europa erschüttern-den Umfang
angenommen abrnik ' . -

Die Philosdphie des 18. und das Staatsbettlen des
19. Jahrhunderts tennzeichnete Alsred Rosenherg als Ver-
suche zur Aufrichtung neuer Ideen räfte Jm Verlaufe dieser
ldli Jahre bis zum Weltlrie sei allerdings nicht ein ort-
schritt vor sich gegnu rn-. fvn ern eine Entartung. wie enn
auch das, was Was ingtvn als großmüti Zu begreifende
Konstitution der Vereinigten Staaten gefchasfe
sogenannten Menschenrechten der Französisch-m Revolution
eretts ins Phrasenhafte entstellt worden fei. Auch die im

Laufe einer langen und großen Geschichte entstandene en ‑
lische Demokratie habe ursprünglich nichts gemeinsam eha t
tni dem Gerause in den sogenannten demokratischen arla-
menten nnd mit dem Schiebertum der Demokratie in Deutsch-
land nach dem Welttrieg Was die englis e Freiheit
betreffe, fei auch die ebuuden weni er allerd ngs durch den

aat um so mehr a er durch die onventionen des egen—
aftlichen Lebens. Schließlich dii man nicht übe e

die britische kersönli um, mmertheit die Beherr-
ng und das ßt die retbeitsberaubung vieler anderer.

u t nur kolonia er Völker, und die Auswertung der Früchte
chster Länder der Erde zur Voraussetzung habe- Alsred
osenberg fuhr fort:

Dieser Zustand ist aber nicht die Folge einer universalis
fischen, angebli friedlichen Demokratiq sondern das Er-

einer sa rhtmdertelangu militärischspolitischem von
moralischen Sirupeln nicht lusteten Eroberu Wien.
Und während kein Beitr einer fremden Staatli unter-
steht, vergißt matt iu Qondoty daß Millionen ebenso frei-

tsliebender Deutscher im Joch einer fremden Thronnei
eben, die einst mit Hilfe auch Englands in Europa auf-
gerichtet wurde.

Die insulare Eeschichn als Ganzes ist es, die Groß-
dritannien sein artei enes Leben ermöglichte, bis fremde.
vorwiegend südische nanzintere en das am ewictzt der
britischen Lebens arm störten und Use der franz sischii bisch-
detuokratischen nglands Denken relt kompromittierenden
Haltung annüherten Das Judentum ist nach den Nor-
mannen die zweite Situation auf britischem Boden und hat

en.

Nachdem der Vetfall·1verebbt war, nahm der -

. ederbewegungen ·

habe. in den -

Sonnen; Ponttr mehr als einmal nicht vrtnsai veetn um.
sondern antibritisch-jitdi ch wie die Ereignisse der Palatina-
politil es seit zwanzig « a ren beweisen.

Verlailies —- Versageu in geschichtlicher staune
Aussührlich schilderte der Redner sodann Versailles als

ein Versagen in geschichtlicher Stunde Jm November 1918
habe die Demokratie die Macht gehabt, die Jdeen einer Welt-
kultur, einer Weltwirtschaft und eines Weltfriedens zu ver-
wirklichen.

Die Demokratie, auf der Höhe einer die Welt um afsendcn
Autorität, so stellte Reichsleiter Roseuberg dann fe , zeigte

unfähig zum wirklichen staatsmänni chen Den n, und
tt eine verfprvchene neue Ordnung zu Errichten, find die

ogenannten „großen von Versailles« die Verantwortlicheu
für die Zersetzung der Welt geworden Sie haben nicht eine
Weltlultur tnitsihnffen helfen, svndern sie haben in fast allen
Ländern die furchibnrste Varbarei und Knltnrzerstörung her-
aufbeschworen, und wenn nicht überall ein bolfchewisttsches
Chaos entstanden ist, so verdankt die Welt das nur den starken
Gegenlriiften, die sich wider die Pariser Diltate aufböumsten

Und darum ist es nur fol erichtig, wenn auch der Vol-
schewismus sich heute schon — emolratisch nennt, weil er in

« Zusammenfassung alter entwurzelten Elemente unter südischer
Führung praktisch nur das in voller Konseätetenz aufweist, was
in der Entartuna der liberalen Zeitepo« »durch lorruvtioi

Neitpeitsche gegen SdP.-Abgeordnete
82· Sudetendeutsche eingekerkerti

  

1|: Ein ungeheuerlicher Standal in isüiihrischsssirau
wirft wieder ein grelles Schlaglicht auf den Terror der
Tschechen gegen das Sudetendentschtum. Hier ist der
schlagendste Beweis dafür geliefert. daß von Prag feine
Lösung des Vollsgrnppenproblems zu erwarten ift‚ denn
Vernunft oder gar Einsicht ist von einer Regierung nicht »
zu erwarten, die dem blindwütigen Haß eines durch
einen niedertriichtigen Heßfeldzug aufgepeitschten Unter-
menschentums nicht Einhalt gebietet.

. Der Vorfall in Mährisch-Ostrau, wo Abgeordnete
der Sudetendeutschen Partei mit der Reitpeitfchejåeschlæ
gen und mit ußtritten mißhandelt wurden und itglie-
er SdP. ma enweise wie Verbrecher in Gestin nisse ge-
worfen und dort mißhandelt wurden, dürfte den achweis
erbracht haben, daß die Tschecho-Slowalei nicht mehr als
Rechtsstaat und als Partner ernster Verhandlungen an-
gesehen werben kann. «

an der letzten Zeit wurden in Mührisch-Ostrau 82
Bdetendeutfche Parteimitglieder des Nachts aus ihren
eiten heraus eholt, weil man ste des unerlaubten Wai-
fenbesihes bes uldigte. Sie wurden zu» einer Zeit ver-
ggftet, als man tfchechische Grenzler und deutschsprechende
_ arxtsten unter den Augen der Behörden bewaffnete. Da
die Bevölkerung von Freiwaldau und Möhrischs
Ostrau in immer größere Sorge über das Los der 82
Verhafteten geriet, kamen am Mittwoch früh die Abgeord-
neten der Sudetendeutschen Partei, Dr. Fritz Köllner, Dr.
Neuwirth, die Kreisleiter Mav und Nitsch sowie die Ab-
geordneten Knorre und Werner und der Bezirks-leitet von
retwaldau, Jaroschel, nach Möhrisch-Ostrau, um dort

Nachrichten behördlich überdrüer zu lassen, die befugten.
da» die im Polizeigefängnis befindlichen Verhafteten von
M hrisch-Ofirau furchtbar geprüg elt werden und die
im Kreisgericht befindlichen Häftlinge in F es s e l n g e .
le gt worden seien.

Die deutsche Bevölkerung von Möhrisch-Ostrau, die
erfahren hatte daß sudetendeutsche Amtswalter sich um
das Schicksal ihrer in Haft befindlichen Kameraden küm-
mern wollten, begrüßte ihre Abgeordneten, von-deren An-
»kunft sie allerdings erst im allerle ten Augenblick unter-
richtet worden war, völlig ruhig un mit erhobener Hand. .

Während der Aussprache der Abgeordneten mit dein
Prolurator des Kreisgerichtes hörte man plötzlich von der
Straße herauf Lärm. Als die Abgeordneten Nachschau
hielten, sahen fie. wie berittene Polizei mit ihren Reit-
peitfchen auf die Menge losschlug, um sie auseinander-
zutreiben. Die sudetendeutschen Abgeordneten liefen auf
die Straße, wo ihnen berichtet wurde. daß die Polizei
unvermittelt egen die Men e losgegangen ist, obwohl
diese bereits reiwillig auf ‚nraten der sudetendeutschen
Amtswaltrr im Weggehen begriffen war.

‑ J

s Als die Abgeordneten Dr. Köllner und Matt beim
diensthabenden Kommandanten der berittencn Wache inter-

· entgegen: „ ch bin Ab eordneter!« Der

_ 54. “_Sahtgang

niercnde Finanzpottttl schon Tatsache des sozialen Lebens ge-
worden war.
,,» Alsred Rosenhera zeichnete dann das Bild der aus den
Kopf gestellten Weltivsctsrhafr den Verrat der sogenannten

Sieger am Völkersrieden,» das völlige Versagen der Genfet
nstitution, die für die wilden Klageschreie der mißhandelteu
ationen und Volksgru pen vollständig taub gewesen sei. und

die Gefahren der Sinn e. .

Wie im Einzelleben ein Vankerotteur durch Gewaltstrei
noch das Letzte zu retten versuche, so wollten seht zwar ni
die Völker, aber gewisse Krei e durch unerhörte Herausforde-
rungen der neu entstehenden rdnungen durch ein all emeinetl
Zwei-einander die Augen ablenlen von dem Chaos i rer um

ig eit.

sschillialgaustraa an den bitttiottaiiotiaiirmur
»Aus innerem Instinkt und aus dem schöpferischen Willen

heraus, hätten die Völker sich gegen den Verfall zaufaebauknt
und Ausschau ehalten nach einer neuen Autorität Hierin-
sole te Alsred i osenberg dann näher bar, liegt das Geheim-
nis er großen Erfolge der nationalsozialistischen Bewegung·
der faschistischen Revolution und mancher anderer neuen Er-.
scheinung unseres Daseins.

Und weil Deutschland in einer der f werfien Stunden
feiner Geschichte eine ganz große Persönl chleit gebar und
Menschen fand, die ihre Kraft bedingungslos einer neuen Zell
zur Verfügung stellten so konnte hier die Antwort auf Sie
gebieterisch gestellten Fragen unserer Epoche gesunden, auf
Abschied genommen werden von allem, was innerlich nicht mehr
tragfähig, überlebt oder untüchti geworden war, ein großes
Voll in eine große Zukunft "au f hren.

Die deut che Nation hat Absage erteilt gegenüber den try-
maßenden ersuchen einer mittelalterlichen Wein-erklimme-

—-— Neue Greuels
vcniercn wollten Mtd Abgeordnctrr May sich eben mit
seiner Abgeordneten-Legitimation ausgewiesen hatte, ritt
der Wachmann Nr. 367 auf ihn zu. Abgeordneter Man
rief, feine Abgeordneten-Legitimation ho haltend, ihm

as mann ent-
gegnete: » e se fuki« soviel wie: Das ist gleichgültig).
und zog gegen den Abgeordneten Man die Reitpeitsche
Dieser atte noch die Geistesgegenwarh den Kopf vorzu-
beugen, so daß der Hieb mt der Reitpeitsche ihm nur
den Kopf streifte und auf die S ulter niederllatschte. Die
Abgeordneten Ma und Dr. 9' llner stellten darauf die
Nummer des betre enden Wachmannes fest und-forderte
griesgdeseine Erkennungsnumnter auch amtlich festgestellti

Als Abgeordneter Dr. Köllner darüber noch mit dem
Wachiommandanten verhandelte, drängte der berittene
Kommandant der Wache den Abgeordneten Dr. Köllner
plötzlich mit seinem Pferd an eine Hauswand, zog die
Reitpeitsche gegen ihn und schrie ihn an: „Geien Sie
ruhig oder . . .“ Der Abgeordnete May forderte darauf
von dem dazwischentretenden Polizei-Oberrat Pkornn
die sofortige Enthebung des Wachmannes m. 367 vom
Dienst, der immer noch lachte und provozierend mit
seinem Pferd auf die sudetendeutschen Abgeordneten zit-
tiinzelte. Die Polizisten in Uniform und die Geheim-
polizisten erklärten nun einfach die Abgeordneten Dr.
Köllner, May und Knorre, die ihre Legitimation an-
dauernd »in Händen hielten, im Namen des Gesehes für

. verhaftet und versuchten, sie abzuführem

Dazu kam es sedoch nicht mehr, da eine andere
Polizeigruppe a o m mu niften egen die abgedriingten
Deutschen vorgehen ließ. Die Pol zisten ertliirten, daß es
auch noch ein Alarmrecht der Tschechen gebe, und wenn
erst einmal die Tschechen hier toiiren, würde der ,,liampf«
erst gchtigqgtsgehem '

nzw en gaben die oliziften den herbei eeilten
tschechischen Journalisten an ormati’onen, zeigteng ihnen
sie sudetendeutfchen Abgeordneten, welche daraufhin von
den tschechischen Hetzjournalisten oftmals photographiert
mutigen.

- r. Röiiner, Ma , Knorre, Nitsch und aro et
Wachen dann beim egierungsrat Dr Van 3hat. ic213er
» olizetdirektor von MührischsOstrau it. und führten Be-
chwerde gegen das geradezu unerh rtc Vorgehen der
oltzei« das sie auch zur Anzeige brachten Abg. May wies

außerdem dem Polizeidirektor die Spuren des Reit-
peitschenhiebes auf seinem Rock sowie die Spuren
eines Fu ßtrsittes am linken Knie nach. Es wurde ein
Protokoll aufgenommen, das im Vetsein des Polizeikotn-
missärs Dr. Stumpfe unterschrieben wurde.

Die Zurückziehung des Wachmannes im- 367, bie
Kreisleiter Dr. May aus der Polizeidirettion e ordert
hatte. wurde von dem Polizeidirektor abaelebnug t



‘run aber auch einer liberaliftischen Gestaltetiniißachtnn weil '
es esehen·hat. daß Ideen und Werte bie organich mit
einer affe unb einem Volk usammenhängem noch lange
nicht das gleiche für die Leben strultnr anderer Rassen nnd
Nationen bedeuten.

Die nationalsoztaliftische Autorität wurde geschaffen durch
die Lehre nnd Vertretung ber nationalen Ehre als sächsi-
wert, der sozialen Gerechtigkeit nach innen als usdrnck
der Gleichwertigkeit aller Deutschen. und der Volkslames
radschast als Ergebnis eines opferbereiten Kam-Dies für
eine neue dee und als fortnende Kraft für die Ewig
großen Zu unft ·

Die sdeen des 18. unb 19. Jahrhunderts waren ad rati.
nicht eelschswillenhafi gebunden und deshalb nicht wrklich
wuchs rästig, die been des Nationalsokialisnius sind von
vornherein wertbed ngt und damit unlösl ch mit dein innersten
C arakter des Deutschen verbunden. Die Jdee der rei eit von
r her war die Entsesselung zwar auch vieler chöp ericher
inzelkräfw aber unt so mehr in späterer Auswirkung die nts

Besse ung auch chaotischer Krä te. Sie war die Lehre der Frei-
et von einer Bindung, die ehre des Nationalsozialismus ifi

die Lehre der Freiheit für eine Aufgabe.

Die eine Lehre mu te enden in einer Au ösung in eine
Vielzahl fnbfektiver W nfche. die andere gip elt in P tat-
forderungen gegenüber einein nnübersehbaren und dur n
Meinfames Schicksal gebildeten und zu ammengehaltenen

kstum. darüber hinaus des europäifchen enfchentums.

Jn einem hiftorif n Ueberblick tellte Alfred Rosenberg
dann s ‚ daß durch d e Tat Adolf itlers über den erma-
nischen er og· den deutschen Ritter. die preu ische Zucht eine
neue Autor tät verwirklicht worden ift, bie e ne lange, lan e
Entwicklung zuiunststrächtig beschließt, um klfortzufa ren: Ast
der Schöpfung dieses Dritten Rei es sind a e fette ächte der
Vergangenheit, die einst absolut se n wollten, in den ehörigen
Rang der gartihtlaren Kräfte eingeordnet worden De Stam-
niesrivalit ten sind als Faktor der Politik da in, ja nd zu
einem edlen Wettstreit der Arbeit geworden d e wisi leiten
der vielen Fürsten gehören ber Ver angen eit an; onfe ons-
{geht teiten, bie Deutschland so o au hrten unb na e an

t. dger brachten. sind schon läng im Volksbewu tsein
rein personliche, rivate Auslipra en,
worden Was die eutsche Phi oso
Goet e von der Gebundenheit na
nach nnen als ermanische Auffassung des Lebens ver ündete.
das ist. ohne da es im einzelnen immer bewußt gelehrt wor-
den war. politischer Grundsatz unserer Bewegung und unseres
Staates geworden.

Wir begreifen, daß eine Freiheit ohne Bindun feine
Freie-it ift; Freiheit i nur in einem Titpus möglich, fgnft bil-
bet ieine Gestalt, andern ist —- namentlich in füdischeii
Händen —- eine zerstörende Macht. Und den Typus des Deut-
schen des 20. unb ber olgenben Jahrhunderte zu gestalten, dazu
ist die nationalsoziali sche Bewegung erschienen.

soziale Gerechtigkeit Vollikwnadiüiail
Die restlose Durchsetzung einer so ialen Gere tig-

teit fteht uns als große Aufgabe, gleichsam als zweite iappe
·nach der Sicherung der deutschen Gleichberechi gung in der
Welt. immer vor Augen.

Die deutsche Nation wird genau wie die Autoritäten der
Vergan nheit in Zukunft auch die jetzt aufgerichtete national-
sozialist sche Autorität daran messen, wie die Führung von
Bewegung und Staat dieses Wertsnstetn in der persönlichen
und sachlichen Vertretung zii verkörpern verma . Ueber alle
Menschltchteiten hinweg wird deshalb die große Apflicht unserer
gesamten Bewegung darin bestehen, auch auf den Reichsparteii
agen eine innere Ueberprüfung des gesamten Verhaltens des
vergangenen Jahres bei Iedein einzelnen zu vollziehen nnd als
immer erneuerte Gesamtverpflichtung hinanszu eben für die
Arbeit der kommenden Zeit· Zu dieser eisernen eschlo enheit

amit zweitrangig ge-
ie in Luther unb Kant und
außen und von der reiheit

und in der dgleichen pflichtbewußten Vertretung, wie Ae den«
Kampf um e Macht ausgezeichnet hat muß auch die Ver-
bundenheit zwischen national-er Ehre, sozialem Denken nnd
Volkskameradschaft,» die alles gestaltende Einheit der Bewe-
gung und ihrer Gliederungen bilden.

Jeder. der sich hier vergeht. vergeht sich nicht nur per-
sönlich fiir sich. sondern vergeht sich in‘ den Augen der Partei
und des Volkes vor dieser ganzen Nation, vor dem Sinn der
Geschichte. der uns heute bewegt. unb vor dem Urteil einere

Rttfunit. bent wir alle unterliegen.

Sie Rede des Führers
»Es it auch für den unbelehrbarsten Gegner der National-

Fozialistis n Bewegung nunmehr sehr schwer möglich,’die Er-
o ge des neuen Re imes wenigstens aus gewissen Gebieten,
so wie dies bis nan vor einigen Jahren cgefchah, auch heute
noch übersehen zu konnen oder glatt abzustre ten. D i e T ate n
sprechen zu e r für sich. Die Heriellung einer innerlich
verbundenen deutchen Volksgemeinscha t, die Wiederaufrich-
tung des deutschen Selbstbewußtseins b e Stärkun der deut-
schen Macht, ie Ausweitung des Reichsgebiets nd webe
weg meer noch wegzluleufsnen Der wirtschaftliche Zusam-
men ru lieb trotz a er ropsgezeiungen und des kaum zu
·derbergenden Hoffens aus. Die ersorgun des deutschen Vol-
kes mit Lebensmitteln und Gebrauchsgtern darf tfotz der
ungetiugenden räumlichen Voraussetzungen als geficher gelten.

Der grandiose Kaian gegen die Erwerbslofigkeit endete mit
einem Erfolg der f r ie demokratischen Länder um so ver-
blüffender it, als ihnen selbst die Lö ung dieses Problems
zum gro en Teil versagt blieb. Der iertahresplan versegt
n den rgebnissen der wissenschaftlichen Forschung sowo l
als in der anlausenden oder schon sicher estellien Produktion
die übrige Welt teils in bewundernde nerkennungf teils in
verbissenes Schweigen. Selbst aus dem Gebiet der a gemeinen
sozialen Fürsorgeblickt man mit betroffener Nachdenklichkeit
auf die Leistungen des neuen Reiches.

Zurückweilittni der indischen Anerisfe
Ja, es scheint sogar an manchen Orten die Erkenntnis

auszudämmern, daß sich das national ozialistische Deutschland
die innere Zustimmung des deutschen olkes in einem wesent-
lich größeren Ausmaße errungen tat. als es die Re ierun en
demokratigder Plutokratien für sich so gerne wa r ha en
möchten. e schrofsfte Ablehnun , die der nationalsozialistische
Staat innen und außen trotz a edem auch heute noch ersä ri.
tammt aus den Kreisen jener, die weder mit dem deuts eit
olke noch mit feinem Leben, noch mit den Jnterefsen anderer

Völker etwas zu tun haben: aus dein Lager des internationalen
« Jiidentumsi ‘ -

Wenn ich diese Feststellungen treffe, bann- lasse ich deshalb
tene me r dumm als emein zu nennende Lügenhaftigkeit
gewi er nternationaler refseor ane außer a t, die in ihrem
tran afien jüdifchen Saß Segen as deutsche olk zu so mit}.
tosen Behauptungen o er erleumdun en greifen, da sie zu-
meistANY-en wenige Wochen später au fiir den Ein ltigften
ihre rlegung zu erfahren pfle en. as einzige Gebiet au
bem man heute noch glaubt, mit rsolg gegen das neue Rei
ankämpfen zu können. ist das kultu relie.

Dort verf, man. unter einem stets wirksamen Appell
an die bin-Ei ’t .aerlei Kenntni e etrübte Rührseli keit der
demokrniifcinss Welibür er den eutchen Kulturzersa zu be-
klagen, das bei t, bie ge chäftliche Stillegun sener Elemente zu
befammern de als die Verkünder un Exponenten der

' RobembersRäpublik dem Bwidchenreich i re ebenso unnatür-
li en wie en Eharakerzüge auszwangen.ä licheti kulture
un nunmehr ihre Rolle aber ausgespielt haben.

der schmiedet voiii deutschen liitttttroerfall
R dem es ier im wefentli n u en handelt-

die iaacikmerem Restan Volke auf EinenXaMäher lieben

eit einer -

der Vergangenheit heute

» Ablehnung aus diesen

.vorfchwebenden

als den En ländern, Von-Tosen usw« .ia im Gegenteil infolge
ihrer weltb rgerlichen er elung von vorn erein mehrtn das
Lager der Demokratien passen müßte Lo te man eigentlich
annehmen, daß ber unbefonnene wagt} iefer tnotibegnabeten
kulturträchtigen Elemente aus dein r tten Rech gerade von
den kulturbefliffenen, parlamentarifchsdemokratifchen Staaten
als erfrenli ei ner Gewinn gesehen werden würde.
Allein, dein ft ni t fo. So itzt e im Wehkla n über die
Veraritiung des deutschen Ku tur ebens finb, o hl bedächtig
sind sie in der Uebers nnd Aufnahme der dadurch endlich frei
gewordenen Repräsentanten eines wahrhaft höheren kulturelten
und zivilisatorifchen Menschentums

Daraus geht wohl auch ier hervor, daß der ganze aut-
Zeregte Jammer der internat onalen demokrati chen Gazetten
ber den deuif n Kulturverfall ein genau o aufge egter
garmin! is e so viele andere Offenbarungen aus dieser

Jin übrl en aber prechen glücklicherweise iroh der für
ktiliurelle Ar etten so {um bemeffenen Frist der national-
gzialisti chen Staatskührung aug) hier die po itiven

ten s werer als fe e negative ritik. Wir Deutf e können
eute mit Recht von einem neu erwachenden kulture en Leben
regten, unb zwar findet dieses kiilturelle Erwachen seine
est itgun nicht durch ge enseitige Komplimente und lite-

rarische V rasen als vielme r durch die positiven Dokumente
kultureller Schöpgrkrasr Die deutsche Baukunft, Bildhauerei.
Malerei unsere heater usw« sie erbringen heute den dolu-
mentarifchen Nachweis für eine künstlerische Schafseiiepekiode
wie sie nur in wenigen Zeitläusten der Geschichte ähnlich reich
und stürmifch vorhanden war.

Kultnrelle Wiederaiiirittititiig Deutschlands
Und wenn die jüdichidemokratischen Pressemacher au

heute noch mit eiserner tirn die Tatsachen von unten na
oben umzukehren versuchen, so wissen wir doch, daß fi die
deut chen kulturellen Leistungen in wenigen Jahren ihre eit-
bea tung iind sbewertungl noch viel unein eschränkter errun-
gen haben werben, als d es bei unseren rbeiten aus den
materiellen Gebieten schon jetzt der Fall ist. Die Bauwerke, die
im heutigen Reich entstehen, werden eine dauerhaftere unb vor
allem eindrin lichere Sprache ühren als das Gemauschel
unserer demo ratischsinternationalen Kulturbegutachter. Was
sich hieße armseligen Wichte von ihren ingern ab chrieben
unb -s reiben, w rb — vielleicht so ar lei er -— bie elt wie
so vieles andere bald reftlos berge en haben.

Sie gigantischen Werke im Zeichen der kulturellen Wieder-
aukri tung des Dritten Reiches werden aber einst lzuiti unver-
äu er ichen Kultur ut ber abendländischen Wet ehören,
genau so wie es d e grossen Kulturleistungen dieser elt in

ür uns sind.

Jm übri en ist es natürlich gar ni i ent cheidend. ob und
wie fremde ölker zu unseren ulture en rbeiten Stellung
nehmen, denn wir sind uns darin ni t im « weifel, daß die
kulturelle Schöpfung als die feinfiih igste eußerung einer
blutma ig bedingten Veranlagun von nichtsbluteigenen oder
verwan ten Einzelwesen oder Ra en überhaupt ni t verstan-
den und damit noch viel weniger gewertet werden ann. Wir
bemühen uns daher auch nicht, dem internationalen Judenium
etwa die deutsche Kunst und Kultur schmackhaft zu machen.

Wir wissen, daß, wenn je ein ude eine innere Stellung
zu dieser unserer deutsch-mischen ultur gefunden hat oder
n der Zukunft finden würde, dies nur dem Umstand zuzu-

· Lchreiben sein könnte daß in den Stammbaum dieffes Ahasver
uurch all oder Mißgeschick einmal ein Trop en fremden

Blutes am, das nun gegen den Juden selbst zu zeugen beginnt.
Die große Masse des udentums aber ist als Rasse selbst

kniturell gänzlich unprodu iv, wird sich daher auch ver-
standlicherweife izu den Lebens ußerungen primitiver Negeri
stämnie mehr h ngezogen fühlen als u den kulturell hoch-
stehenden Arbeiten und Werken wahrha i schöpserifcher Rassen.

Es ist daher —- wie lchon betont —, die Zustimmung oder
. üdischmarxiftiichs demokratifchsinters

nationalen Kreisen zu unserer Knlturpo i ik
oder Unri tigkeit unseres Handelns, den Wert oder Unwert
unserer Le stungen nicht nur nicht entscheidend, sondern voll-
standig belanglos. Viel wichtiger bleibt demgegenüber die
Stellungnahme unseres ei enen Volkes. Denn seine Anteil-
nahme oder Ablehnung ist ie allein für uns als gültig anzu-
sehende Beurteilung der Richtigkeit unseres kulturellen Schaf-
sens Und ich will dabei einen Unterschied machen zwischen
dem Volk, das heißt. der gesunden, blutvollen und vol streuen
Masse ber Seuttchen unb einer unzuverlässigen. weil nur be-
dingt blutgebuiidenen dekadenten sogenannten »Gesellfchaft«.
Sie wird manchesmalgsedankenlos als ,,Oberschicht« bezeich-
net, wahrend sie in irklichkeit nur das Auswursergebnis
einer blutmaßig und gedanklich kosmopolitigsch infi ierten und
damit halilos gewordenen gesellschaftlichen ehlzü tung ist.

Das Voll beietint [im titr deutschen Kunst
»Ich mache vor allem einen Unters ied zwis en dem

natürlich primitiv gefunben Empfinden ieses Vokes und
der geistreichelnden Blasiertheit die sich rühmt, anders
u sen als es die normalen enschen nun einmal. Gott
ei Lob und Dank. sind.

Soweit ich« aber nun vom wirklichen Volk rede, wird
niemand bestreiten, daß es uns elun en ist, in wenigen
Jahreanwischen der deutschen un und die em deut-
schen olk wieder eine innige Verbundenheit erzustelleir

Jn» unseren Theatern sitzen Millionen und Millionen
deutsche Menschen und erfreuen sich an der Sprache unserer

ichter unb am Klingen einer ewi schönen Musik. Vor
unseren Bauwerken stehen diese sie en Millionen in be-
wundernder Auf eschlossenheit und nd glückli , ihrem Stolz
über diese gro en und erhabenen nationa en Leistungen
Ausdruck geben u können. Unsere neuen Denkmäler wer-
den bon diesem. »olke bejaht. Durch die Sitte unkerer Kunst-
ausftellungen drangen sich Hunderttausende un underp
tausende und begleiten so das Schaffen un erer aler in
ebenso gewandter wie zustimmender Ausmer samkeit.

Darin aber können wir den Beweis für die Richtigkeit
der eingefchlagenen deut chen Kultur olitik se en. Denn wenn
auch jede gott egnadete ulturelle Lei ng in hrer Ent ehunz
einem einzelnen zu verdanken ist, dann ifi‘ doch die F ammel
die aus diesem ein elnen schlägt, eine Offenbarung, dit
alte unbewußt in si tragen. Im Au enb ick, in dem sie
der Oeffentlichkeit durch den einen zutei wird, ist sie allen
zu eigen, weil sie von jeher aller eigen war. Sie braucht
diesem Volk dann nicht ausgeredet und literarisch erläutert
zu werden .

Es ist als ob Millionen Menschen gewartet hätten aus
diese Verkündung einer ignen im nierbewnßtsein von jeder

· ünftleris en Offenbarung So groß ist. ie
Uebereinstimniun zwischen dem Gefühl und Empfinden des
Volkes und der
schen Tat, daß das Volk manchesmal nur u leicht die aten
behält und die Schöpfer hergibt. Die grö ten Bauwerke der
Völker sind laute Ruhmestempel ür sie, aber nur zu oft stumme
kZeugen für ihre vergessenen un ekannten Meister. Man sieht
n lesen Werken etwas na ezu gottgewollt Selbstverständ-

li es. So lebt der einzelne s öpfertsche Künstler in ber gleich
ge timmten Veraniagnng aller.

Diese tiefe innere Uebereinftiminunä zwischen dem gesun-
den Kern eines Volkes und den kult re en großen Leistungen
Lieht im schärfsten Gegensatz u fener unft, bie entweder über-
aupt nur der Selbstbefried ung der Fabrikanten dient oder
— was noch viel öfter der Fall ist --, eine Kollektivbe eben-
heit darstellt zwischen dem Kunstproduzenteii. dem Kunst onsw
menten und dein Händler, das heißt in diesem Fall dein
einzige wenn schon nicht kulturell. o aber um fo mehr
materie Gewinnendenz denn dieser ellt die o wichti en

- Beziehuti en zwischen dem roduzen en und on umen en
her, das eisi, er organisiirt ene 8unfitritit, bie ni is mehr

für bie Richtigkeit-«

ch vollziehenden oder enthüllenden küntleris .

tu tun hat mit der Bett tung oder ar· Beurteilung kunst-
erischer Leistungen als v elmehr in er Vorbereitung, der-

rk ä igkeii des Produktes oder in der Aufgdund ieker
rkt it igkeit die aus chli licht Aufgabe sieht. s etri e,

e_er das Gesch ebe leer Kunstmacher haben wir inber
Deutschland fahrzehntelang beobachten können.

ba- Lotl lehnt dekadente Streit alt
Es wird in wenigen ahren vollkommen vergessen fein.
n der minderwertigen ioral dieses ganzen Betriebes ent-
M? nur bie Qualität unb bamit auch die Dauer-

akeii er Produkte.
Das Volk aber hatte an diesen Vorgängen überhaupt

bitten inneren Anteil.
Peilich wenn eine dekadente Gesellschaftsschi t ben hb%

sten achweis ihres Wertes darin sie t, mit dem olke n ch
n tun zu haben, mag dies für diese rt von Kunfftbetrieb bu-
indest so lange nützlich sein, als die e Gesellscha tsschi t

im Besitz der materiellen Mittel be in et. Denn lebten nbe
kommt es a bei diesem Betru o niädin au etwas anderes
ni t an. ur bort. wo man an? das olk au bie Dauer doch
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_ni t Verzicht leiten konnte, weil in ihm allein auch der Trä-
r der fnati ie en Erhaltung zu sehen war. mußte man sich

ginfethi oder iib‘el zu Koii essionen bequemen. Senn dies Voll
begann ansonsten zu sit-ei en.

Die verrückten Bilder hatte es ohnehin nie ekaust. Sie
ionnte man nur einer finanziell reichen, aber ku turell blöd«
einigen Schi t von Emporkömmlingen. Spießern oder dekaden-

hohl! p en aufschwahem
Die Theater aber . B., die mußte das Volk füllen, und

die e wurden allmähli leer. Die Ansstellungen verloren die
Ve ucher. Von den an sich in Mr unbedeutenden öffentlichen

Bauten nahm die bre te Masse Lenz-»Nein Aber ni t etwa.
weil fie an sich keine tellu zu nst hatte und da er kein
nieresse daran vorhanden r, sondern im Gegente l, weil
e der einzige esunde Kern unseres Volkes war, ber dazu

überhaupt noch e ne unverdorbene Einftellung besaß

drohe tiliiiftler Liebtliige bes Lotte-
‚ Wie sehr das Volk an den künstlerischen Leistun en einer
Zeit Antei nehmen kann, wissen wir aus zahlrei sen Bei-
spielen der Vergangenheit und erleben es aus ebenso vielen
beglückenden Anzeichen der Gegenwart. Die grö ten Mei-
sterwerke der antiken Baukunft, die Leistun en i rer Bild-
hauerei und Malerei galten als Rationale gentum 1a als
National eiligtümer, aber nicht infolge irgendeines ausmün-
nischen ertes, der etwa den von den heutigen Händlern
gema ten Marktpreisen ent pro en haben könnte, nein, fon-
ern nfolge der inneren nie lnahme in der ein ganzes

Volk, ·ja damals ein ganzer Staat, die Geburt und das »Wer-
den eines solchen Werkes verfolgt und erlebt hat.

Und dies war in den egroßen Epoäån der mittelalter-
lichen Kunst nicht anders. ie gro en n ler aber waren
in solchen Zeiten die Lieblin e des olkes, d e einzigen wirk-
lichen Könige von Gottes naden, weil in ihnen die Inst
so stumme Seele eines Volkes die Kraft einer durch ott
begnadeien Aeußerung erhielt.

Sie Kunst war stets im Gesamten ihrer Zeit verpflichtet
Sie mußte dem Geist i rer Zeit dienen und gehorchen, oder
es gab ‚reine Kunst. a, noch me r: Sie lstand darüber
gnaus überhaupt im Dienste der ufgaben i rer Fett und

 

als damit selbst an ihrer Gestaltun mit. Das We en ihres
irkens lie t ni t in ber rein beö aulichen Wieder abe des

— nhalts un Ab au s als vielme r in der eindru svollften
emonstration der räfte und Ideale eines Zeitalters.

mogen diese»nun religiöser, kultureller, politischer Herkunft
ein, oder mogen sie aus einer neu gewordenen Ge amtschatt
tammen, die ihre Wurzel in der Erkenntnis eine ewiger:

e
it e

Gesetzes hat, das dem Men chen bisher als Theorie viell
‚an berborgen geblieben war, a s unbewußte oder gea nte Kr

ihn aber in seinem ganzen Dasein und seinem Le enska e
stets beherrschte. mhf

Blüiüediklllie Kultur
Nach einer Würdigung der zeit ebunbenen Kunst der

Griechen und der Römer fuhr der F hrer fort: -

Ebenso aber sehen wir in ber chritlichen Kunst
Herold eines Zeitalters, das in seinem e amten Wesen, ·
nen Vorstellungen, seinem Denken und Handeln einen w r-
åast schlagenden Ausdruck indet in se nen Kirchen, seinen
kulpiuren, seinen Bildwer en, einer Musik und f wem

unb darüber hinaus in der soniigen gesamten küngleri
Behandlung des allgemeinen Le ens. ·

Es wird daher heute die Kunst aber ebenso der Herold
und Künder jener gesamten Geisteshaltun und Lebens«
auffassnng sein, die die jetzige Zeit beherrs en. Und M
nicht nur deshalb, weil diese Zeit den Künstlern ie .
träge erteilt, onbern weil- die Ausführung döeöer es”
nur dann auf Verständnis ßen kann, wenn in _
Wesen des Geistes dieser eit offenbart.

Ser Mv izismus des Ehrfstentums ordert i seiner
verinnerli regen Periode eine architektoni che Gestalgtng det
gestellten auaufgaben, die dem Zeitgei nicht nur ni
widerssra , sondern ‚im Gegenteil mithal , enes geheimni
volle un el zu erzielen, das die Menschen ereiter sein lied
der Weltverneinung zu gehorchen. Der aufsteigende Prote
egen die ja rhundertelange Vergewaltigung der Freiheit der
eele unb es Willens indet sofort den Wes zu neuen

Ausdrucksformen des kün lerischen Gestaltens. ie mostische
Enge und Düsterkeit der ome begann zu weichen, und ent-
sprechend dem freieren Geistesleben ös nen sich die Räume
zu lichten Weiten. Das mh iche halb unkel wich einer zu-
nehmenden helle. Der un r tastende Uebergang des
19. Jahrhunderts führte e lch in unserer it u jener
Krise, die, ß ober fo, ihre Lösung finden mu e. ntweber
das uden m konnte mit feinem bolschewist schen Aiästurin
die ar schen Staaten erschlagen und die blutbed n ten f bren-
ben eigenen Volks chichten ausrotten, dann miste d e
die en Wurzeln bi er erwachsene Kultur der eichen ‑
ni tung entgegenge ührt werben.

ber Inde der Beliseliid
Wenn schon der erzoga fallen musi, weil der Mantel _ t,

dann noch viel mehr antel wenn erst der he'äoä t.
Wie alle diese Pro esse sich ni i in fchlagariigen r gn
abspielen. so i auå ie versu te Entthronung und Verneh-
iung der aris en taaten und ihrer volkeigetizn Führungen
durch den üdifchen eltfeind nicht en elf ehnis von
wenigen ochen oder naten. sondern ein an wieri
rozeß, bei dem wie bei anderen geschichtli n Ent isdun

k mp en ein Höhekunki der Reife e ntrt n bem dann nach
der e nen ober an eren Bette ent-gültig b e Würfel fallen.

Diesen liame um die Macht hat das udentum auch in
unserem Staat» ber 100 Jahre gekäinpft. afür at es T
rungen, sich ahlreicher Einrichtungen bemächtigt, an re Juik
tutionen zerstört oder wenigstens angesre en und nicht z est
auch das kulturelle Leben nach seinen edürfnissen ausz
richzkn versucht. Die Kunst dieser » eriode war ber schlag - e
Au ritck der politischen der's-. - -, ) eser Feit und so, wie diese
dekoniposttiv war, wirkte auch "’e f’-.«.«nt im gileichen Sinne.
Jhre Erscheinungs armen ents"«rachen der oitifchen li-
auffaxsung das hei i der utts bekannten Zie sehung des er-
ment der Dekompo tion der Völker und Rassen, wie Motnmsen
das Judenium bezeichnete.

Anreithertiue der ittltitrelleii binäre
hätte in Deutschland der Rattonalso ialismus ni in

letzter Stunde gesiegt und den füdif n el ein-d zu den
geworfen. bann würde entsprechend er vom udentum beab-
sichtigten politischen und menschlichen Entwertung unseres



 

Feierstunde der 40 000.

Der Tag des Arbeitodiensies
Opatenübergabe an die Ostmark

Der erste große Aufmarsch des Reichsbarteitages
Großdeutschlands war, wie in jedem Jahre, den Männern
des Arbeitsdienstes vorbehalten, den Trägern des neuen
Adels der Arbeit. In einer Stärke von 40 000 Arbeits-
uiätinern und 2000 Arbeitsmaiden marschiertett sie am
Morgen des Mittwoch an dem Führer vorüber, um nach
volletidetem Anftnarsch, der trotz des trüben Wetters ein
großartiges uitd eindrucksvolles Bild hinterließ, in einer
Feierstunde erneut das Gelöbnis ihres Einsatzes für den
Führer und Großdeutschland abzulegen Ein besonders
weihevoller Akt dieser Feierstunde war die Spatenübers
gabe an die Ostmark und die Totengedenkseier. Nach der
Meldung des Reichsarbeitsführers sprach der Führer zu
den Arbeitsmännern Dann traten sie ihren Marsch durch
die festliche Stadt Nürnberg an.

Der Vorbetmarsch vor dein Führer
Auf der an der Haupttribüne vorbeiführenden 50 Me-

ter breiten Straße sieht man nun außerhalb des Feldes
die unabsehbaren Kolonnen der Arbeitsmänner, das Meer
der glänzenden Spaten, dazwischen die rot leuchtenden
Blocks der Fahnengruppen und die blitzenden Instrumente
der Musik-s und Spielmannszüge.

Während der Führer seinen Wagen besteigt, um
den Vorbeimarsch seiner Soldaten des Friedens
abzunehmen stellt sich der Reichsarbeitsführer an die
Spitze der Marschsäule der Arbeitsmiinner. Der Reichs-
spielmanns- und Reichsmusikzug marschiert auf. Zugleich
setzt sich das erdbraune Heer in Bewegung, geführt von
dem Reichsarbeitsführer mit seinen s2inutanten, Der Fah-
nenabteilung der Schulen des Reichsarbeitsdienstes, denen
der Generalarbeitsführer Dr. Decker voranmarschiert. Der
Reichsarbeitsführer meidet dem Führer den Vorbeimarsch
uttd nimmt dann zur Linken des Führers vor dem Wagen
Aufstelluna.

So zieht Abteilung um Abteilung, Gau um Gau-
Marschsäule um Marschfäule in 16er Reihen an dem Füh-
rer vorüber, der jedem seiner Arbeitsmänner mit dent
Deutschen Gruß dankt.

Die Feierstunde auf der Zeppelinwiese

Der ü r e r begrüßt die Arbeitsgauführer und »die

BezirkssüFrerlinnen des Arbeitsdienstes für Die weibliche

Jugend und begibt sich dann mit dem Reichsarbeictsführer

Hiers, Dr. Fries und Rudolf Heß auf die Dr bune.

wo ihm erneut tosende Kundgebungen von den Hundert-

tausenden bereitet werden

Dann meidet der Reichsarbeitsführer dem Führer den
Arbeitsdienst in einer Stärke von 40 000 Arbeitsmännern
und 2000 Arbeitsmaiden Der Führer tritt auf die weit
vorgebaute Rednerkanzel und grüßt die Soldaten des
Friedens: ,,Heil sllrbeitßmiinner!“ Und wie aus
einer Kehle antworten die 40 000: »Hul, mein Führeri«

Glockengeläut und Musik leiten die Feierstunde des—

Arbeitsdienstes ein, die im Zeichen der großdeutfchen
Einigung steht.

Weithin schallt dann die Stimme eines Rufers:
»Und wieder sind wir vor dem Führer angetreten zu

einer Heerschau und zu einer Feierstunde Einmal im
Jahre geben wir vor Volk und Führer feierlich Bericht
und Kunde. Hier stehen wir! Wir sind bereit!“

Wie ein Mann antworten die 40 000 Arbeitsmänner:

»Wir sind bereit!“
worauf in wuchtigem Chor die Mannschaften der Schulen
das Lied des Grußes, des Dankes und des Gelöbnisses an
den Führer sin en, Kameraden zu fein und das Leben
der Arbeit um eutschland zu weihen

Großdeutsches Bekenntnis
Nach dem Rhythmus des Liedes werden an den Flan-

ken des Aufmarschfeldes die rotleuchtenden Fahnen ge-«
schwangen Dann erschallt wiederum die Stimme des
Rufers, der das großdeutsche Bekenntnis verkündet: «

»Wir taten unser Tagwerk -— Mann für Mann,
Da drang es laut in unsre Einsamkeit
Da schlug die große Stunde uns in ann:
Der ührer aller Deutschen formt das Bild der Bett;
Die ren e ällt, das neue Reich bricht an .
Die Sehn u t Der Jahrhunderte wird Wirtiichteitrs
Gleich dem Aufschrei eines befreiten und lücklichen

Volkes braust in diesem Augenblick über den latz das
Bekenntnis-

,,Großdeutschlands«,

an das sich von neuem der wuchtige Gesang der Mann-
schaft schließt.

Nun folgt die feierliche Spatenübergabe an
d i e Ostmark. Ein Kamerad des Reichsarbeitsdienstes
überreicht feinem Kameraden aus der Ostmark seinen Spa-
ten mit den Worten: »Mein Kamerads Der du für deine
Kameraden aus Oesterreich an dieser Stelle stehst, nimm
hier vor allem Volk den deutschen Spatenl«'

Der Arbeitsmann der Ostm a rk antwortet mit dem
von allen Arbeitsmännern aus der Ostmark bekräftigten
Versprechen: »

»Wir wollen mit dem Spaten so wie ihr im Osten.
Süden, Westen, Norden, in Oesterreichs Heimaterde gra-
ben, die«wieder deutsche Erde durch des Führers Tat ge-
worden

Mit dumpfem Trommelwirbel wird die Toten-
eh r u n g eingeleitet. Während sich die Fahnen senken und
vier Eichenkränze am Ehrenmal der Arbeit angebracht
werden, ruft einer auf zum Gedenken an alle, die für
die Größe und Ehre des Reiches im Felde gefallen sind,
die für den Führer ihr Leben gaben, an alle Opfer der
Arbeit, an alle, Die in Oesterreich gefallen sind.

Feierliches Gelöbnis
Der Auetiaug ver Feierstunde m bar eintritt-:

»Es lebt das Reiz nur aus dem Glauben feiner Herzen
und von der s li ten Arbeit seiner Hände. —
Unser an es eben soll ein großer Arbeitsdienst für
Deutsch an
Was wir

fein. —-

»....... ten regieren interested-it »

. 'ft i m m u n g. Wir glauben,

durch jeden Arbeitstnannl·
Es lebe Deutschland bis in alle Ewigkeiti«

Machtvoll braust der Orkan dieses Gelöbnisses gen
Himmel. Glockenläuten leitet zum Vorspiel des Feierlie-
des der Arbeit über, in das alle Arbeitsmänner und Ar-
beitsmaiden auf dem Aufmarschseld einstimmen: ,,. . . jeder
Spatenstich, den wir vollbringen soll ein Gebet für
Deutschland sein«

Die Feierstunde ist vorüber. Sie hat die Herzen er-
griffen und entfesselt und diesem Ausmarsch des Reichs-
arbeitsdienstes die würdige Weihe gegeben

Anschließend spricht der

Reichsarbeiisführer Viert
Mein Führers

Zum erstenmal bei diesem Parteitag stehen hier auf diesem
Felde in unseren Reihen sIlborbnungen des neu aufgebauten
eichsarbeitsdienstes aus der von I nen, mein Führer, wieder

ins Reich heim eführten Ostmark. iese Arbeitsmänner und
Arbeitsniaiden nd stolz und glücklich, unserer ro en Reichs-
organisatioii angehören zu dürfen, in Der Die rf llung lan-
ger Se nsucht nach einem Reich und einem Führer Aus-
drurk fndet.

Am Beginn der großen Aufttiärfche des Reichsparteiiages
steht unsere Feier des Reichsarbeitsdienstes Sie wird von
vielen Teilne mern, insbesondere von uns Angehörigen des
Fieighsarbeitsdienstes selbst. als einleitender Gottesdienst emp-
tin en.

Jn dieser Weibestuiide bekennen wir uns erneut und
feierlichst zur untrennbaren Gemein chaft aller Deut-
schen Wir verpflichten uns, dieser emeinschast zu dienen
unser ganzes Leben lang als Arbeiter und. wenn es nottut,
als Kämpfer. Wir glauben, daß wir damit einem Gesetz der
Natur und damit eitiem Gebot Gottes gehorchen der die Völ-
ker geschaffen und uns in unser Volk gestellt hat. Wir bekennen
uns erneut zu einer Auffassung-von der Arbeit, die in der
Arbeit mehr sieht als nur ein Mittel zur Befriedigung ma-
terieller Bedürfnisse oder Genüsse, mehr auch als nur ein Mit-
tel zur Erringung von Ansehen und Macht.

Wir sehen in der Arbeit vor allem eine sittliche
Pflicht, die Erfüllung einer gottgewollten Be-

aß wir auf dieser Erde isind um
die von Natur in uns elegten Anlagen und Fähig eiten zu
entwickeln und zu entfa ten, um l?“ arbeiten unD zu scha sen
und dadurch einem göttlichen Wi en zu dienen. W r glau en,
daß die Erziehung im Retchsarbeitsdienst in diesem Geiste zu-
gleich eine Ergiehun zu tiefer. echter. positiver
eltgiosit tdarste t. ‘

Mein Führers
Wir s iden von dieser Stätte und rücken wieder in unsere

Arbeitsste en mit dem heißen Wunsch und dein festen Glauben-
dask Gottes Gegen, fo wie bisher, au in ukunst über Ihnen
mein Führer. und über Ihrem Wer e n wirb.“

Der Führer
· dankt dem Rei sarbeits hrer mit festem Händedruck.
Dann wendet er ich an fe ne Arbeitsmänner:

Zum fünften Male kann ich euch, Männer des Rei sor-
beitsdienstes, hier begrüßen Zum zweiten Male euch, Ma denl

Zum ersten Male be rüge ich die Männer
meiner eigenen Heimat Z r seid damit nicht nur
symbolisch, sondern wirklich eingerü t in Die große Front der
tieiien deutschen Volksgeuieinschafl, die kein schöneres
Symbol hat als den Spaten, der zum Zeichen unserer
nationalsoziasistischen Gemeinschaft geworden ist.

Ihr kämpft im Inneren Deutschlands für den Ausbau
dieser Gemeinschaft und ihre geistige Vertiefung. Aber ihr
kämpft auch für die Verteidi ung des Reiches und feine Unab-
hängigkeit, indem dieser Spa en neuen Boden schafft und altes
Reichsgebiet sicherts

So steht euer Spaten heute im er en Deutschlands, im
Norden, im Osten, im Süden und im reiten im Dien ft d e r
Sicherung und Erhaltung des Reichess

Ihr helft aber auch mit, ein neues Geschlecht u erziehen
das fest nuxi Dem Boden der eimat ehl in Gesun heit, Kraft
und in St rke. Ihr selbst se d ein leisch und ein Blut ge-
wordener Ausdruck unserer deuts en Mannbarkeit, so wie wir
sie uns wünschen für die Zutun . Braun gebrannt unD ge-
ählt —«das ist des deutschen Volkes heutige
ugen

Wir sind stolz auf euchs
Ganz Deutschland liebt euchs Denn ihr seid nicht nur dir

patenträger, sondern darüber hinaus Volksträger unseres
eiches ewordenl In euch repeii entiert sich uns das er-
benfte otto das wir kennen: „ ensch, hilf dir selbst, dann

ilft dir auch Gotts«
Ich danke euch für euer Schaffen und Wirkens Ich

danke eurem Reichsarbeitsführer für das gigantische Werk ._
eures Aufbauest - _ .

- Als des Reiches ührer »und Ran ler bin ich glücklich
über den Anblick, der ch mir bietet, gl rklich über den Geist.
der euch b eelt und glücklich über mein Volk, das solche Män-
ner und aiden besitztl

Heil euchl

Noch einmal singen die Männer unD Maiben, noch
einmal blitzt die Welle der Spaten beim Ehrungsgri
über das gewaltige Feld. Dann verläßt der Führer d e
Zeppelinw ese. Die Feierstunde des Arbeitsdienstes ist be-
endet. Die Teilnehmer sind um ein neues, tiefes und be-
glückendes Erlebnis dieser großen Tage von Nürnberg
reicher geworden

sittli. nnterbritbt Verhandlungen
Wegen der Tfchechenausschreitungen in MährischsOstran

Wie das Preiseanir der Sudetendeutschen Partei mit-
teilt, hatte am Mittwochnachmittag Die Verhandlungs-
abordnung der SdP. das Studium des neuen Vorschlages
der Prager Re ierung begonnen und beschlossen auf
Grund dieses egierungsvorschlages vom Gesichtspunkt
einer Regelung entsprechend den Karlsbader Forderungen
die Verhandlungen mit Der Regierung fortzusetzen Wäh-
rend der weiteren Beratungen sei ein Bericht aus Mähs
ris -Ostrau eingetroffen, Der Don Den unerhörten Ueber-.
gri fen Der Staatspolizei und der Verprügelun sudeten-
eutfcher Abgeordneter Mitteilung machte. araufhin
abe Die Abordnun ihre Verhandlungen abgebrochen und
eschlossen Dem N inisterpräsidenten mitzuteilen sie sei
ezwun en, wegen der Vorsälle in Mährts sOstrau die
erhan lungen u unterbrechen Die Voifälle n Mährtschs
rau zeigten aß die Regfterung die Lage nicht in Dem
a e beherrsche, unt mit Er olg im gegenwärtigen Augen-

bli die Beskrechungen zu beginnen und in Ruhe ab-.
s lie en zu önnen Das Vor eigen Der Polizei in Mäh-
ri i kr D im R -
d" m“ ftehe n a em „(23:23:33 · lehnt. Dieerweitert ers-»a-sitt-stets-

‘ Ehrenbuch der Deutschen

« Landtags wurden erneut die Au
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Die HdP.-Alidkdlillllg bei monoton
Die SdP.-Abordnung verständigte, so heißt es am

Schluß der sudetendeutschen Mitteilung, von der neuern-

standenen Lage den Staatspräsidenten und Lord hinun-

man, Der Die fubetenbeutfche Abordnung unter Fuhr-ung
von Karl Hermann Frank empfing.

Der Gnmmikniivnel regiert
Tschecheupolizei schlägt auf deutsche Frauen ein
Um Aufklärung über das Schicksal ihrer Kinder zu

erhalten, Die zwangsweise in tschechische Schulen einge-
schult werden sollten, zogen 1000 sudetendeutsche Mütter
mit ihren Kindern nach ro pp au vor das Stadthaus.
Die Polizei verhinderte einen weiteren Zug der Mütter
zur Sudetendeutschen Parteistelle, wo sie den Kreisleiter
B a rw i g um Jntervention ersuchen wollten

Die tschechischen Polizisten drängten Die Kinder und
Mütter, von denen viele aus Sorge utid Angst um ihre
Kinder weinten, ab, und machten hierbei wieDerum in
brutalfter Weise von den Gummiknüppeln Ge-
brauch. Einige verhaftete Frauen wurdeit Dom Polizei-
direktor erst auf Einspruch des Kreisleitcrs Barwig frei-
gelassen Unverrichteter Dinge mußten die Mütter mit
ihren Kindern wieder den Heimweg antreten

Die in Mähriich-Ostrau anwesenden Parlainentarier
der Sudetendeutschen Partei sandten a n D e n S t a a t s ‑
präsidenten ein Telegramm, in dem sie »be-
Dauern, daß es angesichts der Zusicherung, die Hultschiner
Schulfrage in gerechter Weise zu regeln, heute in Troppau
wieder zu schweren Zusammenstößen gekommen ist, bei
denen die Polizei ohne die geringste Veranlassung in nicht
wiederzugebender Brutalität gegen wehrloseFrauen und
Kinder den Gutnmiknüppel gebrauchte und damit die
ohnedies gespannte Atmosphäre weiter verschlechterte«

Trotz aller gegenteiligen offizielleti amtlichen Verlaut-
barungen verharren die untergeordneten tschechtschen Be-
hörden immer noch auf Dem Standpunkt, daß durch den
Deutschen Gruß die »öffentliche Ordnung gefährdet«
werbe. Auf die Berufung einer wegen Gebrauchs des
Deutschen Grußes verurteilten sudetendeutschen Frau aus
Plan stellte sich die Landesbehörde auf Den Standpunkt,
daß es ,,notorisch bekannt« sei, daß der Deutsche Gruß zu
Shmpathiekundgebungen für die »sogenannte Hakenkreuz-
bewegung« gebraucht werbe. Dadurch sei die öffentliche
Ordnung und Ruhe an öffentlichen und öffentlich zugäng-
lichen Orten gefährdet worden und der Tatbestand der
Uebertretung vollinhaltlich gegeben

Geheimnisvoller selbitniord
Als ,,Spion« zu 20 Jahren Zuchthaus verurteilt. —- Un-

gellärter Sturz aus einem fahrenben Zuge.
Wie der Abgeordnete Knorre der Sudetendeutschen

Partei aus Rönterstadt in Mähren mitteilt, kam am
6. September der Landwirt Ktioll aus Hangenstein bei
Römerstadt zu ihm und teilte ihm mit, daß fein Sohn-
Alfred Knoll am 2. September nach Ungarisch-Hradisrb
zum Jnf·anterie-Regiment 27 zu einer Waffenübung ein-
geriickt fei. Am 5. September erhielt der Vater des Knoll
ein Telegramm ohne Unterschrift: ,,Sohn slilfreb ge-
storben Krankenhaus Mährisch-Ostrau.« Am 5. Septem-
ber fuhr der Vater ins Spital nach Mährisch-Ostrau, wo
er keine Auskunft erhalten konnte. Es wurde ihm erklärt«
er habe zur Kommandostelle zu gehen Dort erhielt er
ebenfalls keine weitere Auskunft und wurde an die

.Polizeidirektion nach Mährisch-Ostrau verwiesen Dort
wurde ihm erklärt, daß sein Sohn ais Spion ver-
dächtigt sei, daß er 20 Jahre Zuchthaus bekommen
hätte. und daß er sich daher aus Dem Zug gestürzt
habe, in welchem er eskortiert worden fei. Er sei tot.

Der tfchechische Distrtktarzt Johann Foltis erklärte«
daß er den fchwerverletzten Knoll behandelt habe. Er gab

zu, daß Knoll nur eine Schäsdelwunsde gehabt hätte, daß
er sonst unverletzt gewesen sei, und daß auch seine Kleider
nicht beschädigt gewesen seien. Gegen 10 Uhr vormittags
am Mittwoch intervenierten die Abgeordneten der Sude-
tendeutschen Partei Dr. Neuwirth und Dr. Knorre bei
_ber Leichenbestattungsanstalt Chorovsky in Ostrau, wo
ihnen an Hart-d des Totenscheines und der Begleitpapiere
erklart wurde, daß Knoll, eboren am 29. Oktober 1912.
an einer Schädelbasissra r, herbeigeführt bei einem
Selbstmordversuch durch Sprung aus dem fahrenden Zug.
gestorben fei. ‘

Der Prokurator des Kreisgerichts hat den SdP.-Ab-
geordneten mit eteilt, daß die Polizei eine Obduktion
durchgefuhrt ha e. Der Ostrauer Polizeidirektor erklärte
aus»die Fra en nach dieser Obduktion noch keinen Bericht
daruber zu aben bzw. nicht zu wissen, ob eine solche statt-
gefunden habe. Es sei aber nicht Sache der Polizei, son-
dern des Kommandos, die e Untersuchung zu führen Da
Knoll der Zivilbehörsde ni t übergeben wurbe. «-

Poiitische Rundschau
Ehrenbuch der Deutschen Polizei. Der Reichsführer H

und Chef der Deutschen Poli ei hat Bestimmungen über die
Ehrung anläßlich einer Amts andluiig gefallener Angehöriger

-. der Polizei getroffen Den anläßlich einer Amtshandlung ge-
" sallenen oder· tödlich verunglückten bzw. Verletzungen erlege-
nen Angehörigen der Post ei soll ein bleibendes Denkmal im

olizet gesetzt werden, dessen end-
gültige Ausgestaltung und Aufbewahruiig noch geregelt wird.

Der Memelländikche Landtag fordert Aufhebung des
Kriegszustandes Jti er letzten Sitzung des Memellän ischeu

f ebung des Krie szustandes
nnd die Beseiti ung der Staatssi er eitspolizei ge ordert, da-
mit, wie der A geordnete Bingau er lärte«, ein freies Volk· in

_ reier Abstimmungan der kommenden Landtagswahl seinen
otillen bekunden tue.

Säuberuug des italienischen Schulwesens. Als logische
ol e der Säuberung der italienischen Schulen von jedwedem

südichen Einflu hat der Minister für Volkserziehun in
einem Runderla angeordnet, da in allen staatlichen Halb-
staatlichen oder iznen gkleich este ten Lehranstalten sämtliche
zuni- Stäbe: Derfa ten o er earbeiteten Lehrbücher zu entss

 

Kibbentrop besucht die Diplomaten
Der Reichsminister des Auswärtigen v o n R i b b e n i

einein-nie Ostsee-irr sure-esseen on e ina
ans-einstume f. « -mm.
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TiminaisRoman von Frank Norbert—
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31 Nachdruck verboten
In den Augen des Rechtsanwalts glomm es flüchtig

auf. Er beeilte fich, die Treppe vollends hinauf zu steigen,
durchmaß einen kurzen Gang und erreichte die Halle, wo
sich Mildred Pearson im Gespräch mit der Haushälterin
befand. -

»Entschuldigen Sie meinen Anfzug«, sagte er. »Ich
habe eben . .

»Sie sind hier zu Hanse«, unterbrach ihn Mildred kurz.
»Sind die Arbeiten schon beendigt, und kann man diesen
Keller sehen. von deiii Sie so begeistert fprechen?«

»Gewiß!« sagte er unverzüglich itnd freute sich, daß
fie feine Einladung nicht vergessen hatte. Sein Keller,
der unter Mr.«lieiit—ioiis Leitung umgebaut worden war,
erfüllte ihn mit Stolz, nnd da Mildred unlängfi darauf
zu sprechen gekommen war, hatte er fie eingeladen, die
neuen Ränme zu besichtigen.

Sie legten zusammen den Weg zurück, den der Rechts-
anwalt eben gekommen war. Die Kellertreppe bestand
aus etwa zwanzig breiten Steinstitsen, die sie langsam
hinunter stiegen. Zu beiden Seiten lagen Latten und
Stangen, die die Arbeiter noch nicht fortgeschafft hatten.
Es war sehr kühl, und die Luft enthielt einen Geruch nach
frischem Mauerwerk.

Unten schaltete Budden eine elektrische Lampe ein, die
einen zementierten Vorranm erhellte. Links und rechts
zweigten je drei Türen ab, die mit schweren Vorhänge-
schlössern versehen waren.

»Dieser Vorraum bestand ursprünglich nicht", erklärte
der Rechtsanwalt. indem er die Schritte verhielt. »Man
gelangte früher, vor acht Tagen noch, von der Treppe ans
direkt in den Reiter, der aus zwei Gewölben bestand. Die
Räume waren feucht und nngesund und eigneten sich in
keiner Weise zur Aufbewahrung von Lebensmittelvorräten.
Von der Decke träufelte ständig Wasser, was für den
Boden und die Wände im Laufe der Zeit nicht ohne
fchädigende Einwirkungen blieb. Das war die Ursache
meines Entschlusses, den Keller gründlich umbauen zu
lassen. Ich arbeitete gemeinsam mit Ihrem Gatten einen
Plan aus, mit dessen Durchführung vor acht Tagen be-
gonnen wurde. Der Keller besteht nunmehr aus sechs
kleinen Einzelräumen, die von jeder Feuchtigkeit frei find.
Lediglich der sechste Raum enthält noch Feuchtigkeit, nnd
zwar beträchtliche Mengen ..." Der Rechtsanwalt ver-sog
den Mund zu einem Lächeln:» »Denn dort befinden sieh
meine Weinvorräte.«

»Wer kein Weib hat, mitß einen Weinkeller haben«,
bemerkte Mildred. „E ver irgend etwas anderes. Es liest
in unserer Natur, sich irgendeine Leidenschaft anzueignen.«

Budden sah sie aufmerksam an.
»Ich will Ihrer Meinung nicht widersprechen«, sagte

er, indem er feine Brille abnahm und die Gläser aufmerk-
.fam betrachtete. »Ich verstehe da nur nicht, wie sich
Menschen Dinge zulegen können, zu denen ihnen die ent-
sprechende Eignung fehlt, sei es nun, daß es ihnen am
Willen oder an den Fähigkeiten mangelt.“ Er setzte die
Brille wieder auf.

tMildred fah ihn an. -
»Wollen Sie wissen, weshalb ich geheiratet habe?“

fragte sie ruhig.
»Das möchten Sie vermutlich selbst gern wissen«, ent-

gegnete er. »Es ist interessant, in dieser sinficht gelegent-
lich· seinen Gedanken freie Bahn zu lassen. Der Mensch
überlegt es sich gelegentlich, welche Schuhe, welches Kleid
er tragen soll. Er macht sich Kopfzerbrechen über die
Pflege seiner Fingernägel und über den Schnitt feiner
baare, während er den Verstand häufig genug vollkommen
ausschaltet, wenn es gilt, an die größten Dinge des Lebens
heranzutreten. Man heiratet und fühlt sich hinterher glück-
lich oder unglücklich. Dann stellt man sich vie Frager Wie
konnte ich . . .? Wissen Zie die Antwort daraufi-««

.Mildred hob die schmalen Schultern: »Lassen wir
diesen Gegenstand. Alle Dinge des Lebens vertragen es,
daß man über sie nachgrübelt, nurdie Ehe nicht. Herz
und Ehe, Verstand und Glück sind zwei Lager. Wer sie
getrennt beherrscht, ist glücklich. Und wer Verbindungen
anstrebt, richtet damit nicht wieder ut zu machendes Un-
heil an. Vielleicht ist der schon gl dlich, der die beiden
Lager erkannt hat.“

Budden sah versonnenauf die Schlüssel, die er aus
feiner Tasche hervorgeholt hatte. Er verharrte in
Schweigen, und erst Mildreds nächste Worte rissen ihn aus
seinem Brüten.

»Warum schließen Sie sda eigentlich so umständlich ask
Fürchten Sie für Ihre Kartoffelnt«.

Der Rechtsanwalt lachte kurz auf und weite die
Schultern.

»Ich kann Ihre Frage kaum beantworten«, erlliirte er.
»Es istsozusagen eine fixe Idee von mir, die Stürme ab-
zuschkleßem als enthielten sie was weiß für Schäheck

Damit näherte er fich ber zunächst befindlichen tritt-.
bssnete das Vorhängeschloß und sperrte denn nach das
Türschloß auf. was Mildred mit einem leifen sovi-
.fchütteln beobachtete. sSie trat hinter ihm über die
Schwelle, und Budden schalten eae Licht ein.

c...“- v|

 

Mildred war überrascht. Sie hatte einen gewöhnlichen
Kellerraum vermutet und sah sich nun ineinem hell-
getünchten kleinen Zimmer, das einen freundlichen Ein-
druck machte. Fenster waren nicht vorhanden. In der
einen Ecke standen einige Stiften, im übrigen war der
Raum leer.

»Eine Lichtleitung haben Sie auch herunterlegen
laffen“, bemerkte sie. »Vermutlich, damit sich Ihre Haus-
hälterin nicht fürchtet?“

Der Rechtsanwalt lachte trocken auf.
»Ich gebe Ihnen auf der Stelle tausend Pfund, wenn

Sie Miß Gibson unter irgendeinem Vorwand bewegen
können, hier herunter zu kommen. Sie ließe sich lieber
töten, bevor sie einen Fuß auf die Kellertreppe setzen
würde.«

Sie verließen den Raum. Der Rechtsanwalt schloß
umständlich ab und öffnete die nächste Tür. Der zweite
Raum unterschied sich von dem ersten in nichts. Vor der
Tür blieb Budden eine Weile stehen, um den Schlüssel
hervorzusuchen. Er schloß auf und schaltete das Licht ein.

Mildred war überrascht, diesen Raum nicht hell,
sondern —- die Decke inbegriffen —- tieffchwarz getüncht
vorzustreben. Das Gelaß stand völlig leer und machte
einen düsteren, unheimlichen (Einbruch

Der Rechtsanwalt war feiner Begleiterin einen Schritt
vorangegangen« Er hatte den iton gesenkt und atmete
hörbar. «

»Wozu soll dieser Raum bieneni“ fragte M-ildred.
Budden drehte sich langsam um, und sie sah ver-

wundert in sein gerötetes Gesicht, in dem Schweißtropfen
verliert. '

»Sie schwitzen bei dieser Temperatur? Mich friert!“
»Es ist nicht die Temperatur«, erwiderte er. »Sie

wissen, daß ich herzleidend bin. Das Uebel überfällt mich
unvermutet und treibt mir den Schweiß auf die Stirn.
Es ist nicht schlimm.« »

Er nahm die Brille wieder ab.
»Um auf Ihre Frage nach der Bedeutung dieses

Raumes zurückzukommen«, fuhr er fort, »muß ich Sie aus
den Umstand verweisen, daß ich leidenschaftlicher Amateuvi
photograph bin. Dieses Gelaß wird in Zukunft meine
Dunkelkammer darstellen. Eine ideale Stätte —- nicht
wahr?“ ,

»Allerdingsl« sagte Mildred uninteressiert »Aber
offen gestanden, ich würde mich hier unten fürchten.
Dieser schwarze Raum wirkt wie eine Totenkammer. Ich
möchte allein hier unten keine Stunde verbringen. »Mir
scheint, Miß Gibsons Krankheit ist ansteckend.«

Der Rechtsanwalt setzte seine Brille wieder auf.
»Sie sollten sich hier unten eigentlich nicht fürchten“,

bemerkte er. »Sie dürfen nicht vergessen, daß Ihr Gatte
acht Tage hier weilte, und daß er es war, der diese
Räume fchuf.“ "

»Ja, Stell“ sagte Mildred.
Sie schritt ihm-voran ans dem Gelaß, und er folgte ihr.

Der vierte Raum unterschied sich nicht von dem ersten und
arbeiten. Der fünfte enthielt zahlreiche Regale zur Unter-
bringung von Vorräten.

»Ich werde meine liebe Not haben, die Sachen alle
einzuordnen«, bemerkte der Rechtsanwalt lachend, dessen
Herzstörung wieder vollständig behoben zu sein fehlen.
»Miß Gibson geht nicht herunter. Also muß ich die Sache
allein vornehmen.«

Der sechste und letzte Raum stellte den Weinketler dar.
In den hohen Regalen, die sich längs der vier- Wände
hinzogen, lagen (Schicht auf Schicht ungezählte Flaschem
alle nach Marien und Jahrgang geordnet. Dieser Anblick
schien Budden vollends zu ermuntern. Er strahlte über
das ganze Gesicht, während er seine Besuche-tin auf be-
ndere Qualitäten aufmerksam machte.
»Ich habe den ganzen Vormittag dazu gebraucht, die

Flaschen alle herunter zu tragen«, sagte er. »Aber das
war wenigstens eine Arbeit, die ich mit Luft und Liebe
verrichtete.« «

Sie schritten zusammen den kurzen Gang entlang-. Am
Treppenaufgang verhielt Mildred die Schritte.

»Es würde mir Spaß machen, einmal dabei zu fein,
wenn sie in Ihrer TotenkamtnerPiatten oder Fiilme ent-
Wein“, sagte sie. „hätten (Sie etwas bagegen?“ _

»Warum sagen Sie Totenkammeri« fragte er zurück.
»Weil mir der Ausdruck gefällt und weil es mir ifcheinn

als paßte der Name vortrefflich zu dem Ranken Darf .ich
Wir mal zufehenf Es würde mich sehr interessieren,
den Vorgang des Entwickelns kennenzulernen. Ich bin
der Anßcht, man hat mehr vom Photofport, wenn man
nicht nur knipst, sondern auch alle übrige Arbeit felbists er-
ledigt, statt fich von fremden Leuten bedienen zu lassen.«

»Dis« in auch meine Wind)". WG“ der bemannten" in den Kasten unserer Reduktion geworfen wurde. Der
eifrig, »und aus eben denselben Erwägungen heraus.
habe ich mir diese Dunkelkammer eingerichtet. Sie glauben
nicht, welche innere Freude es bereitet, wie eine rden
gelben Streifen das Bild allmählich hervortritt« Ich will
Ihren Wunsch mit Vergnügen erfüllen. Im Laufe des
morgigen Tages mache ich eine Reihe von Ausnahmen
i'm Tritt-en und die {filme werde ich übermorgen ent-
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wickeln. Allerdings nicht vor neun Uhr abends, da ich
übermorgen gefchäftlich sehr in Anspruch genommen
werde.«

»Das hat nichts zu sagen«, erwiderte Mildred. »Im
Gegenteil, es trifft sich sogar sehr gut. Dick muß über-
morgen dienstlich nach Dover und wird dort die Nacht
verbringen. Wenn Sie also nichts dagegen haben, werde
ich mich zur genannten Stunde einfinden.«

»Es wird mir eine Freude fein“, sagte Budden eifrig.
Sie stiegen die Kellertreppe empor und verabschiedeten

sich voneinander-.

IV.

Ein leises, dumpfes Summen, das aus den Tiefen des
gewaltigen Hauses rührte, erfüllte den Raum, in dem Ioe
Morton, der Nachtredakteur des »Megaphone«, seinen
Dienst versah.

Das feine Tieren der Uhr und das gelegentliche
Klappern der Schreibmaschine ausgenommen, unterbrach
nichts die tiefe Stille in. 3imnier. Der Lärm auf den
Straßen war längst verstummt. Mit dünnen Schlägen
verkündete die Uhr die zweite Morgenstunde.

London schlief und ruhte aus von den Mühsalen des
vergangenen Tages, um Spannkraft für den folgenden
Morgen zu sammeln.

Ioe Morton hob den Kopf, sah gähnend nach dem
Hilfsredakteur, der eben die letzten Korrekturspalten über-
flog, und wandte sich wieder seiner Arbeit zu.

Er war knapp fünfunddreißig Iahre alt, sung ver-
heiratet, und befand sich seit geraunier Zeit unter den
leitenden Männern des »Megaphone«. Früher war er
einer der findigsten Reporter, und seine gelegentliche Zu-
sammenarbeit mit Scotland Yard war allgemein bekannt.
Als er sich mit Eunice Vanderbilt, einer nicht unbedeuten-
den Kunstmalerin, verheiratet hatte, gab er auf die ein-
dringlichen Vorstellungen seiner Lebensgefährtin diesen
Beruf auf und sattelte um. Es war ihm nicht ganz leicht
gefallen, aber im Laufe der Zeit hatte er sich an die neue
Tätigkeit gewöhnt. ·

»Fertigl« klang die Stimme des Hilfsredakteurs durch
das Schweigen. Der junge Mann erhob fich, trat näher
und leg-te die Korrekturspalten auf den Tisch seines Vor- _

geleiten
»Es ist gut, Lesteri Sie können gehen. Gute Nachti«
„(Bube Nacht oder guten Morgen, wie Sie wünschens«

lachte der Hilfsredakteur, indem er den Raum verließ.
Ioe Morton holte sein Etui hervor und klemmte sich

eine Zigarette zwischen die Lippen. Er brannte sie be-
dächtig an, machte einen tiefen Zug und stieß den dünnen,
grauen Rauch befriedigt aus. der Nase. Als er sich eben
seiner Arbeit wieder zuwenden wollte, kam Bill Lester
noch einmal zur Tür herein. Er hielt einen Brief in der
Hand und näherte sich feinem Vorgesetzten. Morton
sah auf. .

»Ich dachte, Sie hätten den Postkasten um Mitternacht
geleert, Lester?« fragte er, indem er den Brief entgegen-
nahm. -

»Das tat ich auch«, lautete die Antwort. »Und ich bin
sicher, daß ich nichts zurückließ.«

Morton schüttelte ungläubig den Kopf. Seine Blicke
ruhten auf dem gelblich-weißen Utnschlag, der weiter nichts
enthielt als in Handschrift die Worte: »An die Schrift-
leitung des ,Megaphone«, Fleet Street 23.« Ohne Markel

; Der Brief war also unmittelbar durch seinen Absender
fzugestellt worden. .

Der Redakteur öffnete den überreichten Umschlag
tund holte einen gewöhnlichen Leinenbogen herber. Er
las den Inhalt zweimal durch, dann griff er nach dem
Hörer des Tischapparats und rief den Portier an. Seine
Mienen verrieten deutliche Ueberraschung, als er den
Hörer wieder zurücklegte. « «

- »Der Portier hat niemand ins Haus gehen sehen und
iversicherh feinen Posten keine Minute verlassen zu haben.«
T »Was enthält denn das Schreiben?“ fragte Lester.
i »Ich weiß es nichtl Eine ganz merkwürdige Geschichte.«
JMorton zuckte die Schultern und machte ein nachdenkliches
IiGesicht «

»Ich kann einen Eid darauf ablegen, daß ich im Kasten
fnichts zurückließ«. sagte Lester. «
i »Sind Sie dessen ganz sicher, heftet?“
Z: sp Lester nickte.
ZZTi »Wie kam es, daß Sie den Brief jetzt entdeckten?«
‑é. · »Er ragte mit deni oberen Drittel aus dem Einschiebe-
iloch. Ich mußte ihn also beim Vorbeigehen sehen. Daraus
sallein können Sie schließen, daß ich den Brief bei der
«Leerung unmöglich übersehen haben kann. In diesem
iFall wäre er im Innern des Kastens gelegen, und ich
- hätte ihn im Vorbeigehen nicht bemerkt.«

Morton nickte, als wollte er diese Ansicht bestätigen.
sLestey den nichts hinderte, sich wieder zu entfernen, ver-
"spürte irgendein dunkles Interesse in sich aussteigen, nnd
blieb stehen. Wen-n er aber glaubte, sein Vorgesetzter
würde ihm nunmehr den Inhalt des Briefes mitteilen, so
fah er sich gründlich getäuscht. Mit einer Ruhe, die ihn
in Staunen setzte und gleichzeitig verdroß, griff Morton
abermals nach dem-Telephon und setzte sich mit dem
Portier in Verbindung.

,,«äiesinnen Sie sich genau, Blusterl Es hat jemand
zwischen zwölf und zwei lihr das Haus betreten!“

Sie Antwort des Portiers konnte Lester dem Gesicht
des Redakteurs nicht entnehmen. denn Mortons Mienen
blieben kalt und unbeweglich.

»Aber es muß jemand ins Haus gekommen fein, denn
ich erhielt eben einen Brief zugestellt, der nach Mitternacht

l

«

Inhalt des Schreibens ist sehr eigenartig. Wenn Sie schon
niemand gesehen haben, dann haben Sie entweder schlecht
aufgepaßt, oder aber Sie haben Ihren Posten verlass-en.«

Lester sah mit gesteigerter Aufmerksamkeit in das Gen.
ficht des Sprechers. aber dessen Mienen blieben nach wie
vor erstehen. .

« (Sortieren — .
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Desto aufgeregter waren die beiden Schwestern,

deren erste Trennung bevorstand; ihre Erregung wurde
geteilt durch Vater und Mutter Wohl und erhielt einen
Perstärker in Rob, dem Bereiter. Dieser junge Mann,
der eine Kinderliebe zu Helmi Renneberg hatte wach-
sen und werden lassen, bis sie ihn ganz einspann, war
von wilder Eifersucht verzehrt auf alles, was „feine
Kom-tsessse« erleben würde. Erst als er erfuhr, daß
Pferde mitgeben würden und er sich der Begleitung
dies-er Pferde versichert hatte, beruhigte er sich und er-
klärte sich zum Reifemsars.chall. Er war es, der nach
Frankfurt fuhr und die Schlafwagenksarte besorgte; er, ·
der Helmi begleitete, als sie sichs mittels des unglaub-
lich reich bemessenen Vorschusses einige Reisenotwen.-
drigkeiten beschaffte; so wenig wie mögliche, denn sie
wollte fast alles, was an Geld übrig blieb, IGertrud
übergeben.

Er war es auch, ber sich schließlich die beiden
Schwestern im Privatauto des Trainers Stevens nach
Frankfurt fuhr und Gertrud, die sich toidsverlasfen
fühlte, auf der Heimfahrt zu trösten such-te. Ihm war
nicht mehr bange, denn am nächsten Morgen sollte er
ja mit den Pferden starten, under würde schon ein
Auge auf „feine Komtesse« haben. Helmi selbst kam
erst recht zur Besinnung, als sie am dritten Tage nach
Deulens Absahrt selbst aus der Halle des Bahnhofs in
Frankfurt dampfte unb bas tr-änenbleiche Gesicht der
Schwester nicht mehr sehen konnte. Sie hatte nicht ges-
weint, aber sie war ebenso traurig wsie die Trade, oder
das meinte sie doch-, ohne zu bedenken,«wieviel schwerer
der Abschied immer für die Zurückbleibenden ist als
für die Fortreifenden. Als sie sich in ihrem Albteil um«-
sah, bemerkte sie als erstes den Pelz der Mutter; ein
Zettelchen stak daran mit einig-en Blumen zugleich be-
feft-igt, unb darauf hatte Gertrud geschrieben: »Trag
den Pelz, meine Helmi, Mama braucht ihn ja nicht,
gerade in diesem Augenblick trat der Schaffner heran,
und denke dabei an die dich umgebend-e Liebe einer
Gertrud.« Da kamen doch beinahe die Tränen, aber
bat um die Karte und fragte, ob das Bett schon ge-
macht werd-en sollte, oder ob die Dame noch in den
Speissewagen ginge? Helmi sah den Mann verwirrt an,
schüttelte den Kopf, nickte dann und trat in den Gang
hinaus, den wundervoll leichten Pelz der Mutter fest
an sich gedrückt. Verlassen? Ia, ein wenig. Aber das
Abenteuer rief, das unbegreifliche Abenteuer, das plötz-
lich in ihr Leben getreten war. Der Iasomir, der
Gute, der das alles veranlaßt hatte, hing am Halse der
Mutter und leuchtete bereits wieder schwach Aber stark
leuchtete die Zukunft dem jungen Geschöpf entgegen,
das ahnungslos unb doch voll Mut dem fremden, dem
wunderbaren und auch grausamen Leben entgegen-.
fuhr.

Während Helmi im Gang stand und wartete, bis
ihr Bett bereit sei, ward sie sich der Frage bewußt, die
der Schaffner an sie gerichtet hatte. In den Speise-
wagen gehen? Ia, sie hatt-e Hunger. Vor lauter Auf-
regung kaum etwas gegessen und wie lange nichts rich-
tig Zuberseitetes mehr, da das ja alles nur für die
Gräfin-Mutter reserviert wurde. Auch seit ewigen Zei-
ten wieder einmlal Geld in der Tasche und viel zu auf-
geregt noch zum Schlafen. Ia, in den Speisesaal gehen.
Sie leg-te sich den weichen Pelz um, weil fie vor lauter
Reisefieber fröstelte und ging schwingenden Schrittes
den unter ihren Füßen im Rhythmus der Fahrt fiebern:
ben Zug entlang. Deulen hatte einen FDpZug für sie
ausgesucht, unb sö kam fie nur durch Polsterklassen, um
nach dem Durch-schreiten von drei Wagen beim Speise-
wagen anzulangen. Dort fand sie alle Tische besetzt,
und zwar fast nur mit Herren,die einen Abendtrunk
taten. Sie setzte sich irgendwo nieder,.und erst als sie
bestellt hatte, sah sie ihr Gegenüber an dem kleinen
Tische an. Sie schaute in ein Gesicht, das einem Guts--
herrn gehören konnte, oder einem passionsierten Iäger,.
jedenfalls aber einem Manne, der sein-e Hauptzeit im;
Freien zubrachte. Erst als sie dem scharfen Blick. ber
hellen Augen begegnete, wurde Helmi etwas unsicher-
in ihrem Urteil, beruhigte sich aber mit dem Begriff
»Iägerblick«. Der Mann ihr gegenüber schien zunächst
in fein Essen oertieft, doch beugte er sich plötzlich vor
und sagte:

»Ich hätte an Ihrer Stelle das Steak nicht bestellt;
es ist sehr zähe.«

»Nein? Warum sagten Sie es nicht eher? Kellner,
bitte.“

»Sie nehmen Rat schnell an; selten bei Frauen.«
»Da Sie selbst an dem Steak herumkauen und es «

Ihnen schwer zu werden scheint, war es ein leicht an-
zunehmender Rat.«

Der Mann lachte leise, ebenso wie er leise gespro-
chen hatte. Er gefiel Helmi, und der scharfe Blick sei-
ner Aug-en hatte weder Zudringlichkeit noch-List an sich,
nur Klugheit. Es wäre schwer zu sagen gewesen;
warum Helmkers mit seinem Gegenüber sprach; im all--
gemeinen verhielt er sich auf seinen vielen beruflichen-
Neisen sehr zurückhaltend, einfach aus dem Grunde,
meil fie meift feine einzige Erholungspause in der Ar-
beit bildeten. Außerdem ist für den, der von Berufs
wegen lMenschen beobachten muß, das Sprechen mit
Unbekannten wenig reizvoll. Aber mochte es nun fein,
daß er lange nicht mehr mit einem wirklichen und rich-
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tigen jungen Mädchen gesprochen hatte, mochte es sein,
daß IHelmkers eine «A."usspannung nötig hatte: ihn reizte
die freie Frische des Wesens sein-es Gegenübers, und er
versprach sich Erheiterung von dem Gespräch mit ihr.

Dies-e Annahme wurde Helmkers bestätigt durch bie
Art, wie die jung-e Dame seinen Rat aufnahm-, und er
beschloß nun-mehr, ewig unter bem‘ Bann sseines Be-
rufstriebies, "hersauszufinden, wohin sie fahren; zu wel-
chem Zwecke und warum allein. Das war der Stachel
des Fahnders, dessen Bohren ihn, den Fritz Helmkers,
niemals los«ließ. Und Helmi war so voll von ihrem
groß-en Abenteuer, daß es nicht schwer war, etwas da-
von saus ihr herauszubekommen. Helmkers begann
ganz friedlich und gemütlischu

»Ob ein Rat schwer oder leicht anzunehmen ist, das
hat bei einer Frau nicht viel zu sagen. Haupts-achtet fie
schlägt ihn ab.“

»Mag sein; bin nie viel mit Frauen zusammen ge-
wesen.«

»Mit was denn?«
»Pferden.«
»Ach, daher die festen Hände; konnte ich mir den-

ken. Wie Sie das Brot da brechen, das spricht Bände«
»Wirklich? Wußste ich nicht. Beobachten Sie immer

so scharf?«
»Meistens. Und ich will raten, wohin und wozu

Sie fahren. Nach sBerlim übermorgen Rennen in
Hosppegartem es läuft ein Gaul von Ihnen?«

»Falsch. Berlin ja. Hivpspegarten nein. Gaul nein.
Aber mit Pferden hat es etwas zu tun.“

Sie spielten ein-e Weile miteinander, diese zwei,
Helmi mit erstaunlicher Geschicklichkeit, dem geübten
Frager p«arierend, Helmkers nur so als Nebensache, das
ganze als Kurzweil b'etreibenb. Bis es ihm plötzlich-
ernst wurde mit dem Interesse unb feine Augen einen
ganz anderen Blick bekamen. Da fagte Helmi nämlich
als Ende eines Satzes:

» . . . swieil ich die Pferde auf Deulenfeld immer
ritt.“ .

,,iDeulenfeld im Tsaunus? Besitz von Henrik van
Deulen, Berlin?« «

»Ja, kennen Sie ihn?“ —- »Ja. Sie?«
»Gewiß. Ich werde seine Pferde in Wannsee rei-

ten. Schloß Renneberg, meine Heimat, liegt ganz nahe
bei Deulenfeld.« -— »Wie merkwürdsisg!« sag-te Helm-
kers. .

Als sein Gegenüber fragend schwieg, sagte er, nach
einer Weile: »Ich« fahre nämlich auch nach Berlin zu
van Deulen.«

»So? Das trifft sich ja seltsam. Ich denke sich-er,
er wird am Bahnhof sein morgen früh, dann können
Sie ihn ja gleich sehen. Guten Abend . . .?«

»Helmkers,« sagte der große Detektiv, stand auf
und machte eine leichte Verbeugung, als sie an ihm
vorbeiging; der fragende Ton hatte ihn zur Nennung
feines Namens gebracht, und wenngleich er merkte, daß
dies-er der kleinen Dame von Schloß Rennesberg nichts
bed«eutete,-so war er doch erstaunt, daß ihre Art ihn zu
dies-er Vorstellung veranlaßt hatte, etwas, das ihm
sonst gar nicht Iag. Als sie gegangen war, bestellte er
sich noch Wein und saß dann tief gedankenvoll dort;
denn ihre letzte Aeußerung, die so nebensächlich und
selbstverständlich feststellte, daß van Deulen wohl auf
dem Bahnhof sein werde, hatte ihm sehr zu denken ge-
geben. In welchen Beziehungen stand die kleine Dame
zu dem großen Manne, daß sie solche außer-gewöhnliche
Handlung als natürlich annahm? Helmkers beschloß
am nächsten Morgen sehr aufzupassen un-b bei Gelegen-
heit seines Berichtes über den erfolgreich erlebigten
Auftrag das Gespräch geschickt auf seine Reisegenossin
zu bringen. Und dann begab auch er sich zur Ruhe

Kapitel 5.

Van Deulen befand sich in einer Sitzung von be-
sonderer Wichtigkeit, welche bereits um ‘acht Uhr früh
begonnen hatte, weil vor Börsenbeginn Beschlüsse ge-
faßt werden mußten, die von höchster Bedeutung fein
würden. Der Vertreter für Amerika war am Tage vor-
her eingetroffen und das, was heute festgelegt wurde,
konnte Wallstreet erschüttern, konnte für die Weltwirt-
schaftslage umwälzend fein. Um neun um, nach ein-
stündiger Beratung, war man noch zu keinem abschlie-
ßenden Urteil gelangt. Pan Deulen sah auf feine
Armbanduhr und erhob sich plötzlich; fein hartes, be-
herrschtes Gesicht spannte sich noch etwas mehr an, und
er sagte mit höchster Entschlossenheit: »Meine Herren,
in zehn Minuten muß ich fort; es ist eine unaufschiebx
bare Sache. Wir müssen also in zehn Minuten szur
Entscheidung gelangen. Es tut mir leid, aber es läßt
sich nicht ändern.«

Ein Widerspruch-sm’urmeln erhob sich, doch man
kannte sdieses Gesicht Deulens, und man fühlte schon
die riesige Triebkraft seines Willens, die vorwärtsschob,
vorwärts, erbarmungslos vorwärts. Was in einer
Stunde nicht gelungen war, gelang in zehn·Minuten.
Deulen, der stehengeblieben war, beugte sich zum Ohre
seines Privatsekretärs herab, der neben ihmdas Sit-
zungsprotokvll geführt hatte, und flüsterte hastig:

»In Wannsee zu erreichen, aber nicht vor einer
Stunde.« «

Dann war er schon draußen, und die Herren um
den geldschweren Tisch begriffen nicht, warum Fehlner
seinem Chef mit solch sprachloser Perblüfsung nachsah.
Doch würden sie diese Verblüffung geteilthaben, und
zwar mit tiefster Entrüftung vermischt, wenn sie hät-
ten ahnen können, daß die »unaufschi-ebbare Sache«, an
deren hoher geschäftlichen Bedeutung sie natürlich nicht
zweifelten, darin bestand, daß der Koloß van Deulen
am Anhalter Bahnhof den 9.28 Uhr einlsaufenden
Frankfurter Zug treffen mußte, um ein kleines Mädel
in Empfang zu nehmen, das seine Anwesenheit als
ganz selbstverständlich betrachtete.

Mit einem fast scheuen Lächeln stand Deulen da
und wartete auf das Einsahren des Zug-es, während er
interessiert das rasende Klopfen sein-es Herzens fest-
stellte, das offenbar diesen General-marsch- stets zu trom-
meln gedachte, wenn Helmtrud Renneberg im Anzuge
war. Der große van Deulen kam sich wie ein Schuljunge
vor, der sich zum ersten Stelldichein einfi-ndet, als er b-a
im brausenden Trubel des Anhalter Bahnhofes stand.
Für kurze Besprechungen, deren Ausgang Millionen-
gewinn oder -verlust bedeuten konnte, hatte er schon
Menschen am Bahnhof in Empfang genommen, die mit
dem nächsten Zuge weit-er reisen mußten; zu anderen
Zweck-en konnte er sich dessen nicht entfinnen. Frau
Clarissa fiel auch für dieses Amt unter die Obliegen-
heiten Fehlners. Aber« als er jetzt der schlanken Ge-
stalt ansichtig wurde, wie sie mit einem Satz vom Tritt-
brett des Schlafwagens heruntersprang, da wurde van
Deulen ein wenig Angst vor dem, was in ihm geschah,
Denn es schien ihm-, als verlöre er für einen Augen-
blick ganz die Beherrschung über seine Glied-er, und er
hörte nur wie durch dicke Watte hindurch die klare
junge Stimme sprechen.

»Das ist nett, daß Sie hier sind, Herr van Deulen.
Ich freue mich sehr auf Wannsee; können wir gleich
das Paddock ansehen? Ich wüßt-e zu gerne, wo ‚bie
Pferde untergebracht werden, ja?“

Das war alles. Sie fand nichts Besonderes dabei,
daß er sie empfing, und merkwürdig, Deulen selbst auch-
nicht. Er hätte es zwar niemandem sonst gegönnt; das
für ihn zu tun, niemandem auf ber Welt.

»Guten Tag, Komtesse; ja, wir fahren gleich nach
Wannsee. Briefe, holen Sie das Gepäck der Komtesse
Das ist Ihr Privatdiener, Komtesse.«

Helmi nickte freundlich und ging neben vasn Deulen
zum Ausgang, wo· der Wagen wartete. Die zwei Stun-
.den, die dem gehetzten Manne das Abholen unb In-
stallieren der klein-en Helmi kosten würde, rührten diese
selbst gar nicht, weil ihr Begreifen für große Geschäfte
gleich Null war. Sie merkte nichts von den neugieri-
gen Blicken, mit denen Diener und Chauffeur sie
musterten; kümmerte sich nicht darum-, daß alles für sie
erledigt wurde, denn auch das war ihr selbstverständ-
lich. Diese kleine große Dame nämlich- aus dem Ge-
schlecht der gefürsteten Graf-en zu Renneberg konnte
zwar sehr entschieden auf der Geschäftsmäßigkeit einer

« Beziehung bestehen, wenn der Verdacht bei ihr aufkam,

 

 

”textliche Winke beim Weizenanban
Viele Landwirte vergessen, daß Weizen eine Frucht

ist, die höhere Ansprüche an Boden und Diingung
stellt. Ohne Zweifel muß der Boden, auf dem man
mit Erfolg Weizen anbauen will, einen gewissen leh-
migen und humosen Charakter haben. Auch darf der
Boden nicht zu sauer sein, denn Bodensäure verträgt
der Weizen nicht. Bezüglich der Fruchtfolge muß man
zweckmäßig dem Weizen«immser die erste Stelle einräu-
m-en', alfo nach Klee, Wickgsemsenge oder nach Hackfrüch-
ten, wenn sie frühzeitig das Feld räumen. Größter
Wert ift ebenfalls auf Sorte und Beschaffenheit des
Saatgutes zu legen. llngereinigt unb ungebeizt darf
überhaupt kein Saatgut ausgesät werben. Bei der
Düngung muß man sich darüber klar sein, daß Weizen
in jeder Beziehung gut behandelt sei-n will. Eins-ei-
tige Düngergaben werden sich beim Weizen stets rächen.
Bei ungenügend-er Kalizufuhr treten die ·Ro-ftkrasnk-
heiten besonders stark und gerne auf-. Starke Stall-
mistdüngung ist auch zu vermeiden, lieber bemesse
man die mineralische Diingung etwas stärker. Für eine
kräftige Herbstdüngung ist der Weizen stets dankbar.
Besonders ein-e starke Pshsosphorssäuredüngung mit-leicht-
löslicher Phosphorsäure liebt er ungemein. Zweck-ent-
sprechende Gab-en von ca. 1— 2 Ztr. Superpshosphat
pro ein visertel ha haben sich zur Weizendüngung als
sehr vorteilhaft erwiesen, da die junge Pflanze besfer
und gekräftigter in den Winter hineinkommt und Aus-
winterungsschäden, die meistens auf falsche Ernäh-
rung zurückzuführen sind, nicht so leicht austreten
können von einer kräftigen Phasphvrsäurediiingsung mit
dem leichtlösb Ssupserphosphat zehrt die junge Pflanze
stets, es erhält sie gesund, kräftigt sie und wirkt der
Lagergefahr weitgehend entgegen. Geivissermaßen ver-
langt der Weizen eine Vorratsdüngung sowohl für
Phosphorsäure als auch für Kali. Daneben darf auch
die Stickstoffdüngung nicht vergessen werben. Alle
Nährstoffe müssen in genügender Menge vorhanden
sein, um dem Weizen ein sicheres Wachstum zu gewähr-
leisten. Alle Nährstoffe einzeln auszustreuen, dazu fehlt
meistens die Zeit. Auch hier ist es praktischer alle Nährs-
stoffe in einem Arbeitsgang zu verabreichen. Iegliche
Düngungsfehler schalten bei der Verwendung von Poll-
düngern aus. Besonders der AmsSup-Ka-Volldünger
3X10X 15 hat sich zur Weizendüngung sehr beliebt
gemacht. Alle Nährstoffe sind in diesem Dünger auf
die Bedürfnisse des Weizens abgestimmt. Auf ein Pier-
tel ha benötigt man ca. 2—3,5 Ztr. Ie stärker eine
derart mineralische Düngng beim Weizen ist, desto
besser ist es für die junge Pflanze, für den Boden
und nicht zuletzt auch für den eigenen Gewinn, da be-
sonders von der Phosphorsäure nichts verloren geht,
ebenfalls nichts vom Kali. Stets zehrt die Pflanze
von diesen beiden Nährstoffen.



mnn wollte ihr etwas schenken; das duldete weder ihr
Stolz noch ihr Hochmut; aber wenn sie auch zu hungern
und zu darben vermochte, wo es not tat: vom wirka
licheu Leben hatte sie fast ebensowenig Ahnung wie
ihre hochgeborene Gräfin-Mutter auf Schloß Renne-
berg und fand es völlig in der Ordnung, daß man um
sie herumsprang und ihr in allem behilflich war. Wie
sie jetzt in Deulens wunderbarem Wagen hochaufge-.
richtet neben ihm saß, das junge Gesicht interessiert
dem Fenster zugewandt und alles atemlos beobachtend,
was sich draußen abspielte, da kam sie ihm vor wie
ein Geschbpf anderer Welten. Deulen begann sich ein
wenig über den Zauber klar zu werd-en, den sie auf ihn
ausübte, eben weil sie aus diesen anderen Welten war.
Sohn sehr einfacher Eltern von der holländisch-deut-
schen Grenze, waren ihm immer die Angehörigen des
Hochadels eine Menschenklasse gewesen, deren Lebens-
gewohnheiten und -einstellung ihn mit Verwunderung
erfüllt hatten. Die leise Verachtung-, die sich bei-mischte,
war doch Teil einer Sehnsucht, diese Menschen einmal
wirklich kennenzulernen und von ihn-en gleich zu gleich
behandelt zu werden. Denn trotz des inzwischen er-
arbeiteten riefenhaften Vermögens, das ihm alle Türen
öffnete, und trotz des seither erfolgten Ausscheidens des
Hochadels als bestimmende Klasse, hatte van Deulen
doch jedesmal das Gefühl, als stünde eine feine Glas-
wand zwischen ihm und den Angehörigen dieses Stan-
Des. Diese Glaswand zu zerschmettern und Menschen-
gesicht in Menschengesicht schauen zu lassen, war Deu-
lens Verlangen schon immer gewesen. Nun hatte er
ein so feines Geschöpf neben sich, eines, das war wie
einer jener schmalen Degen, die doch niemals brechen,
wie hart sie auch gebogen werden, und er wollte sie
nicht wieder von sich lassen, nein, niemals. Aus seinen
Gedanken heraus sagte er plötzlich:

»Wissen Sie auch, Komtesse, daß Sie draußen in
Wannsee einen Standesgenossen vorfinden werden, der
meinen kleinen Stall leitet? Prinz Herlsheim.«

»Was? Gert Herlsheim? Aber der ist ja ein Vet-
ter von mir! Wie herrlich für ihn, daß er dort ift; es
ging ihm doch wie uns allen so schlecht. Das ist wun-
dervoll, daß er eine Tätigkeit gefunden hat.“

Van Deulen war alles, nur kein Feigling. Aber
ein leises Bangen zog durch ihn bei der hellen Begei--
sterung, die sich auf Helmis Zügen malte. Ein Vetter
von ihr; und sie so beglückt. War es klug, sie zusam-
menzubringen, so wie der Prinz Herlsheim aussah?
Aiber es war wohl nicht mehr zu ändern, und außerdem
konnte er sie ja nicht in einen Kasten sperren, dessen
Schlüssel er immer bei sich trug.

»Aber dann haben Sie dort draußen also einen
wirklichen Stall, Herr van Deulen? Sie sprachen mir
doch nur von einem kleinen Paddsocb?«

»Ich muß die Pferde, die hier in der Gegend lau-
fen, irgendwo unterbringen können, nicht wahr? Drau-
ßen in Straußheim ist es mir zu umständlich, und da
ich hier ziemlich viel Raum habe, tat ich’s hier. Deu-
lenfeld ist nur zur Aufzucht, wie Sie wissen; sind sie
fertig, kommen sie her; zum Ausruhen gehen die Tiere
dann wieder nach Deulenfeld. Aber das ist Ihnen ja
nicht neu! Und was den Iuwelier anlangt, den Mann
mit den Perlen, wissen Sie, so kommt der nach Dem
Gabelfrühstück. Sie aufzusuchen. Er hat eine ziemlich
albern-e Bedingung gestellt, auf Die Sie wohl werden
eingehen müssen.«

»Eine Bedingung? Wieso denn? Und was?«
Der schmal-e Kopf richtete sich bereits kampfbereit

auf, und Deulen betrachtete sie von der Seite mit
einem Gefühl, das unbeschreiblich war. Er hatte sich-
die ganze Sache mit der Friedländer und« mit Sieg-
müller so sorgfältig zurechtgelegt, um ihren Stolz nicht
zu verletzen.

»Ja, er will, daß Sie besonders elegant angezogen
seien, um gelegentlich ungewöhnlich schönen Schmuck
für ihn zu tragen.“

»Aber —- das kann ich doch gar nicht! Und wo soll
ich denn den Schmuck tragen? In seinem Laden? Das
tue ich nicht.“

»Nein, nein, natürlich nicht in seinem Laden. Ge-
legentlich werden Sie mit mir ausgehen; ich habe die
Verantwortung für Ihren Schutz übernommen, und
dann werden Sie den Schmuck tragen. -Die nötige
Kleidung stellt selbstverständlich Siegmüller als für ihn
erwachsende Spesen.«

»Das ist mir aber sehr unangenehm. Ich hasse
S.chmuck Liebe nicht sehr elegante Kleider Möchte
nicht mit Ihnen so angetan ausgehen als Probssierdame
für Herrn Siegmüller. Nein, das tue ich nicht«

»Dann fürchte ich, werdenSie Herrn Siegmsüller
sehr verstimmen.«

»Ia, das muß ich dann eben riskieren. Ich will
den Schmuck von Ihnen, von dem Sie sprachen, unter
meinem Kleide tragen. Aber die Haupttätigkeit lassen
Sie das Reiten bleiben, und das andere, das mir so
unsympathisch ist, das lassen Sie uns doch als Neben-
sache betrachten.“

„(Eine Nebensache, die Ihnen mehr einbringen
wird als das, was Sie als Hauptsache bezeichnen.“

»Macht nichts. Man kann nicht anders, als man
gebaut is .«

Diesen Satz sollte van Deulen noch oft zu hören
bekommen, aber was ihn augenblicklich am meisten in-
teressierte, war etwas anderes.

»Sie sag-ten, Sie hassen Schmuck und lieben nicht
sehr elegante Kleider. Das ist doch ganz unnormal für
ein junges Mädchen?«

»Weiß ich nicht. Ich war immer so. Ich habe, wenn
ich das Geld dazu haben werde, einen ganz bestimmten
Stil für meine Kleidung, das sehr auffällige (Elegante
ist mir peinlich und, wie gesagt, Schmuck verhaßt. Des-
hglb soll ich das Zeugs wahrscheinlich mit mir herum-
schleppen müssen. Ist der Siegmüller ein netter alter —-
Mann.9“

15111.

»Ia, ganz nett; ich werde versuchen, ihn vorzube-
reiten auf Ihre Ablehnung.«

Also die üblichen Lvckmittel verfingen nicht. War
umsonst gewesen, das umständliche Verhandeln mit der
Friedländer ‘unD Siegmüller. Sie haßte Schmuck und
liebt-e nicht sehr elegante Kleider. Hatte ihren eigenen

Mit einem prüfenden Blick streifte van Deulen
ihre Erscheinung, konnte aber nichts
an ihr sehen, außer daß sie sehr sportniäßig- aussah in
einem dunklen, knappen Kleide unD daß ein wunder-
voller Pelz leicht um ihre Schultern geworfen war;
ein kleiner dunkler Hut, links einseitig ihre reichen
braunen Locken hervorquollen und ihre Augen leucly
teten wie lebendige Edelsteine. Nein, er vermochte fie
nicht prüfend zu betrachten! Er sah etwas ganz an-
deres in ihr als überhaupt zu sehen war, und dagegen
war nun eben nichts zu machen. Das war so, und man
mußte sich diesem Schicksal beugen, das einen heim-
tückisch überfallen hatte.

»Ach, wie ist es schön, wieder in Berlin zu sein!
Und wie freue ich mich auf Ihr Wannsee. Wir kom-
men schon an, ja?“

»Ja, wir komm-en an. Sehen Sie, Das list das Haus.
Da wohnen Sie allein. Ich muß in der Stadt bleiben;
dieses hier nimmt mir zu viel seit.“

Was Deulen als »Haus« bezeichnete, war nun
allerdings mehr ein kleines Schloß in einem großen
Park gelegen, durch dessen Hauptallee man soeben ein-
fuhr.

»Allein? In dem Riesenhsaus? Akber warum?«
»Weil es besser so ist,« sagte Deulen kurz und

richtete sich auf, um auszusteigen. Der Diener riß den
Wagenschlag auf, Deulen sprang heraus

»Seien Sie willkommen in meinem Hause«, sag-te
er und reichte Helmi die Hand. Sie legte »die ihre hinein
und fühlte den festen Druck seiner Finger.

Stumm dankte Helmi und sah erstaunt die Reihe
der Dienerschaft, die aufgestellt war zu ihrem Emp-
fange. Wenn sie auch alles Entgegenkommen sonst als
selbstverständlich nahm, »dieses war doch zuviel. War
es irgendwie beunruhigend, enthielt es irgendwie eine
Drohung? Aufpassen! rief sie sich zu, während sie mit
freundlichen Kopfneigen an der Dienersichaft Vorbei-
ging, aufpaffen, auf Das, was hier gespielt wird!

Mitten in diese Gedanken hinein klang eine
Stimme, die Helmi in Tonfall und Art sofort das Ge-
fühl heimischer Vertrautheit gab. Eine schmale Rei-
tergeftalt hatte sich aus einem Sessel m der Halle er-
hoben, und ein junger Mann im Reitdreß trat jetzt
vor.

»Es ist wahrhaftig die Eousine Helmi! Ich denke,
ich traue meinen Ohren nicht, als mir der Williams
sagt, Komtesse Renneberg kommt her. Guten Tag!
Wie st.eh«t’s, wie geht’s?j«

- Deulen, der stehen geblieben war, als er den Prin-
zen Herlsheiin auf Helmi zukommen sah, würde die
Hälfte seines Besitzes darum gegeben haben, in dieser
leichten, nebensächlichen Art mit einer Frau reden zu
können. sBrennend vor Neid und bereits erwacht-ew-
Eifersucht beobachtete er jede Bewegung der zwei, hörte
er jedes ihrer Worte. «

»Wirklich du, Gert? Famos. Gleich ein altbekann-
tes Gesicht. Herr van Deulen sagte _mir schon, daß du
hier wärst. Freue mich riesig. Können wir gleich zu
den Pferden hinüber, ja?«

» Fortsetzung folgt.
-

Wein ans Obst und Beeren
Von alter her spielt der Wein als Getränk, und

zwar besonders als Festgetränk, eine bedeutende Rol-
le. In der Schule hörten wir, daß bereits Die: alten
Griechen ihre Gäste mit Wein bewirteten, wie auch im
ewig-en Rom ein Gastmahl ohne Wein nicht denkbar ge-
wesen wiäre, und der rebenumkränzte Bach-us, der Gott
des Weines, fehlt daher fast auf keinem Bild-e, das von
den üppig-en Festen und Gelagen der Römer Kunde
gibt. Als dann Die Adler der römischen Legionen nord-
wärts getragen wurden, hielt auch mit ihnen der Wein
seinen Einzug an den Ufern des Rheins, und fand so
Aufnahme bei unseren Vorfahren. Er wurde jedoch hier
dem nordischen Temperament entsprechend, ein Ge-
tränk für besinnliche Stunden, ein LQuell verinner-
lichter unD gesetzter Lebensfreude eine Anregung für
unsere Dich-ter und Sänger. Aber auch die Hochstime
mung bei rauschenden Festen und die Ansglelassen-
heit im trauten Freundeskreise verdanken nicht zu-
letzt dem Wein ihren Ursprung.

Wenn trotzalledem der Wein bisher nicht in allen
deutschen Gauen in dem Umfange Volksgetriänk ge--
worden ist, wie er es verdient, so liegt das einmal
an dem recht respektablen Preis-e, den man für eine
gute Flasche Wein zahlen muß und dann nicht zuletzt
auch daran, daß schon eine gewiss-e Weinkenntnis dazu
gehört, um sich unter den zahlreichen Weinsorten unD
Weinarten zurechtzufinden und für diese und jene Ge-
legenheit das Richtige auszuwählen. Um diesen Schwie-
rigkeiten aus dem Wege zu gehen und ein nicht so teu-
res Festgetränk zu haben, stellten sich viele Menschen,
aus Obst unD Beeren selbst Wein her, doch konnte die-
ses vorzügliche Getränk naturgemäß nur in einem
verhältnismäßig kleinen Kreise von Volksgenossen Ein-
gang finden. Erst mit ihrer fabrikmäßigen Herstellung
fanden Die Deutfchen Obst- und Beerenweine eine große-
Verbreitung und wer dieses an Güte, Wohlgeschmack
und Bekösmmlichkeit gleich hochzubewertende Getränk
noch nicht kennen sollte, kann jederzeit bei- seinem-
Kaufmann einig-e Sorten zur Auswahl vorgelegt er-«
halten. Haben wir Tischgäste, so gibt eine Flasche
Wein dem Mahl stets eine festliche Note, und auch
Sonntags im trauten Familienkreise trägt eine solche
zur Betonung des feiertäglichen Charakters sehr vor-
teilhaft bei. Soll es ein Weißwein sein, so müssen
wir Apfelwein-herb wählen. Er wird auch für den
verwöhntesten Gaumen ein Genuß bedeuten. Wer lieber

Bemerkenswertes _

unD roten Iohannisbeerweines, des Erdbeer-,

mußte in Aktion

Rotwein trinkt, wird von dem angenehmen Geschmack
des Heidelbeerweines begeistert sein und in ihm gleich-·
zeitig ein wirkungsoolles Mittel gegen Magen- und
Darmbeschwerden finden. Und selbst der Freund des
Madeiraweines kommt voll und ganz auf feine Kosten,;
wenn er den Hagebuttenwein probiert. Auch der rote-
Iohannisbeerwein und Brombeerwein mit geringemj
Alkoholgehalt erfreuen das Herz des Rotweinli-eb-
habers. Wünscht man einen schönen Dessertivein wie.
Darragona oder Malaga, so muß man überrascht fest-
stellen, wie die alkoholreichen Sorten des schwarzen

Blau-s
beer-, sowie Stachelbeerweines diesen an Aroma glei-
chen und ein guter alter Kirschwein ist vom« echten
Sherry kaum zu unterscheiden.

Ein wichtig-es Argument, daß außer dem erlesenen
Wohlgeschmack unD Der Preiswürdigkeit noch für die
Erzeugnisse der deutschen Obst- und Beeren«cveinindu-s
strie spricht, ist ihre außerordentliche Bek-öm«mlichkei·t.
Diese macht die Obst- und Beerenweine, speziell die
alkoholreichen, zu einem erfolgreichen Mittel zur Be-
kämpfung von Erkältungskrankheiten. Auch als An--
regung für das Alter kann es kaum etwas besseres
geben. Der Genesungsprozeß bei Rekonvaleszenten fin-

« det dagegen durch den Genuß eines leichten Obst- und
Beerenweines eine wirkungsvolle Unterstützung

Kleiner Auszug aus einer lisie sonderbarer Unfälle
unglaublich, aber wahr!

Grabstsein tötet Witwe — Zwiebel bricht das-
Genick —- Beide Ohren mit dem steif-en Hut
abgeschnitten — Braut umarmte ihn, daß die
Rippen Ibrachen.

Es geschehen tagtäglich merkwürdige Dinge. Würde
man sie in Lustspielen oder Romanen verwerten, so
könnte der Autor sich-er sein, daß kein Verleg-er sich da-
zu herbei lassen würde, seine Einfälle zu drucken.
Aber die Versicherungsgesellschaften können das hohe
Lied der Klage über Dinge singen, die trotzdem sie voll-
ständig unglaubwürdig sind, doch erwiesenermaßen tag-
täglich geschehen.

Das einer Witwe, die das Grab ihres kürzlich
verstorbenen Mannes mit frisch-en Blumen dekorierte,««
der Grabstein auf den Kopf fiel und sie schwer Verletzte,f
ist noch etwas, das man für glaubhaft finden könnte,
obwohl man auch hier über die Höhe des Grabdenkmals
oder des Standpunktes der Frau zur Zeit des Unfalles
Bedenken hegen möchte. Aber daß ein steifer schwar-
zer Hut in der Lage sein sollte, die beiden Ohren des
Trägers glatt abzuschneiden, das würde einem wie
ein schlechter Witz vorkommen, wenn dieser Unfall nicht
tatsächlich geschehen wäre und eine amerikanische Ver-
sicherungsgesellschaft dafür eine beträchtliche Summe-
auf Den Tisch des Hauses hätte legen müss-.en

‘ Ein Kind aß eine Zwiebel, verschluckte sie so un-
glücklich, daß es sich das Genick brach-. Und der gleiche
Unfall passierte einem Mann, der mit dem Kopf zu-
erst ins Bett sprang. In beiden Fällen mußte wegen
Unfalltodes eine Lebensversicherung die doppelte Sum-
me der Poliee ausbezahlen. In Kalifornien geschah es
einem- Bauern, daß sein Pflug eine Patron-e aus Der
Erde wühlte, sie zur Entladung brachte, so daß sie ihn
durch ein-en Schuß in den Kopf tötete;

Die List-e dieser sonderbaren Unfälle kann beliebig
fortgesetzt werden. Die Versicherungsgesellschasten in
der ganz-en Welt, ebenso wie die statistischen Büros der
einzelnen Staaten, sammeln täglich Bericht-e über neue
kuriose Unfälle. )

Ein jung-er Mann wurde vor kurzem so stürmisch
von sein-er Braut an die pvchende Brust gedrückt, daß
ihm verschiedene Rippen dabei gebrochen wurden. Die
Versicherungsgesellschaft mußte eine Unfallsentschä«di-
gung bezahlen. Ein anderer Jüngling nahm das gelieb-
te Mädchen auf den Schoß, dabei schlief sein linkes
Bein ein. Als er sich erhob, sackte das Bein so- unglück-
lich unter ihm ab, daß es gebrochen wurde. Eine Ver--
sicherungsgesellschaft mußte einem Manne eine Unfalls-
entschädigung bezahlen, weil dieser auf ein-er dunklen
Landstraße über eine schlafende Kuh fiel und sich dabei
erheblich verletzte. Ein anderer schlug mit der Nase ge-
gen das Bett, bekam Nsasenbluten, Blutvergiftung stell--
te sich ein; er starb. Die Lebensversicherung mußte
seiner Witwe eine doppelte Versicherungssumme als
Unfallsentschädigung vergüten.

In England,fuhr ein Motorradsahrer gegen einen
Elefanten. In Deutschland und Amerika passierten
Motorradsahrern gleichartige Unfälle mit Rehen. Der
Besitzer eines Milchautos fuhr zu einer Tankstelle, um
Benzin einzufüllen. Heiße Asche von seiner Zigarette
setzte seine weiße Schürze an einer Stelle in Brand, auf
Die Benzin-getropft war. Der entsetzte Mann riß die-
Schürze vom Leibe und warf sie von sich. Sie landete
auf Dem Schwanz eines in Der Nähe steh-enden Pfer-
Des. Das Pferd schlug sie mit einer Schwanzbewegung
in einen Heubyallen EineScheune, das Milchauto, vier
Autos und zwei Wagen brannten als Folge dieser
merkwürdigen Ereigniskette ab.

In Esxeter, in England, explodierten Husstenbon-
bons in Der Tasche eines Polizisten. Dadurch wurde
sein-e Kleidung in Brand gesetzt und die Feuerwehr

treten. Dieser so unglausbwüridisg
anmutende Unfall wurde von Ehemikern dashingsehend
erklärt, daß sich in den Hustenbonbons Ehlorkaslium
befand, das infolge der Reibung Der Bonbons an dem
harten Wollstoff der Polizistenuniform sich entzün-
dete. Ein gleichartiger Unfall passierte einem jungen
Landwirt, dem bei der Unkrautausrottung eine Lösung
von Chlorkalium auf der Arbeitshose antroäInete Auf
dem Nachhauseweg, durch die Reibung der Bewegung
wurde die Arbeitshose durchs das Ehlorkalium in Brand
gesetzt und der junge Mann erlitt schwere Bransdverk
letzungen

Man kann also dem altbewiihrten Ausspruch durch-
aus beipflichten: Gegen den Zufall sichert nur die klu-
ge Voraussicht.



Opel gewinnt den Alpenpelml und das

 

Sdelweisi der deutschen Alpensnliri
Ein Opel-„Olympia” der schnellste Wagen seiner Gruppe

 
Es Das ff; die lange Opelsnolonue. Noch fährt sie

» gemächlich aus der breiten Autobahtu

Die ,,Deutsche Alpenfahrt 1938“, welche soeben auf
der Strecke Snnöbrud—Rnflteiu—mageahnt—Gras—

Wvon der OAS. veranstaltet und von der Alsde

Motorgrupve Ostmark durchgeführt wurde, war die erste
habe motersvortliche Veranstaltung des neuen Gros-

deutschland und bedeutete . - - - . .
den Anschluß Desterreichs an das Altreich

' auf dem Gebiete des Krastfahrfpertes.

Darin lag ihre hohe Bedeutungl

. -.»250.Fahrzeuge: Räder, Sportwagen, serienmäßige

Wohnwagen, darunter 80 aus der Ostmark, find drei

Sage lang auf einer Strecke von 1740 Kilometern

M unsere Alpen gefahren. Man bedenke: Aus

Deutschland fuhren die Teilnehmer nach Snnsbruck an

 
Innsbruck war der Sammelplah der -Wagen zur Alpensahrt

den Startr An· der Grenze sind die Schranken ge-

fallen, bie Beamten winken »Wederfahren«, die Zoll-

hauser sind zu Herbergen für die HI. geworden- Rein

Paßvermerk mehr, keine Devisengenehmigung mehr,

kein zum, keine Zolluntersuchung Weder eine Zei-

tungsnotiz noch ein Aundfunkbericht könnte dieses Er-

lebnis so vermitteln. Jeder Deutsche müßte das ein-

mal mitmacheni

_ Welch wunderbares Land, dieses Tirol, welche

Wucht der Landschaft, welche Niesenhastigkeit bei

Berge, welche Schneemengen in ungeheuren Höhen

 
« l

Dies Bild gibt einen Begriff von Land und Leuten in
Tirol. Ein Bauernpaar aus Heiligenbluy dem roman-
tischen Dörfchen am Fuße des Qroßglockner. 3m Hinter-

grund die berühmte Walfahrtskirchg

trotz der Sonnenhitze. Den Bergen
angepaßt die Bewohner, knorrige

kraftvolle Gestalten mit verwitterten

Gesichtern. Ein harter Schlag,

aber ein deutsches Bolkl In Snnss «

bruck fühlt man sich auf der

MariasTheresiensStraße wie zu-

hause. Als die deutschen Teil-

nehmer der Alvenfahrt eintrafen,

wurden sie von der Bevölkerung

herzlich begrüßt. Rasch verbrüs

derte man sich und saß dann bei

einem Glas Roten zusammen.

Man brauchte sich nicht erst zu
akklimatisieren, man kam sich nicht

fremd vor in der Ostmark. Alle

— fühlten es, Teilnehmer und Zu-

schauer-: Das war keine Alpen-

fahrt schlechthin. das war eine

deutsche Alpenfahrt, die erste

Groß-Deutsche Akpenfahrn der

noch viele folgen sollen und fol-

gen werben!
Unter den Werknennungen

stellte Opel eine bedeutendeStreit-

a'i neid- mid Quer [um vi- ichmuam von-WagenMenge-. - . · . ·

macht, ließ bie Firma doch nicht ' -"

carl von Ouilleaume rast auf Dort-»Olhmpia« durch die- Hexen-
tiiche«, ein Bergsturzgebiet in 2000 Meter gäbe.

s

 

seiner Bogt, ein altbewiihrter Adel-Jahren im Gespräch

mit einem Einheimischen kurz ver dem Stark

weniger als acht serienmäßige ,,Olympia«-Cabriolets

Limousinen starten, die von erstklassigen Fahrern ge-

steuert wurden. An der Spitze Carl von Guilleaumtz

der seit 1913 an allen internationalen Alpenfahrteii

teilgenommen und viele Preise errungen hat, mit seiI
ner - tapferen Frau. Dann Bobby Kohlraufch, gema-

Bogt und dieses Jahr zum ersten Male Frau v. Blessett

Außer · den Fabrikmannschaften beteiligten sich natür-

lich auch die Wehmacht, die 66., das ASKK., die

Reichspost und die Hin mit eigenen Mannschafteru

Die Festsetzung der Gesamtstrecke der Alpenfahrt

war se erfolgt, daß die Geländeschwierigkeiten hinter

der Forderung nach « hohen Geschwindigkeiten etwas

zurücktreten mußten. Aber gerade hier zeigten die

Sie-Hi gchiss last «



tpei-‘mngen, daß sie nicht nur steigen können, son-

dern daß sie auf langen, schwierigen Strecken allen

Wagen ihrer Stärke gewachsen, ja sogar überlegen

sind. Ein Opel-,,Olympia« mit dem bekannten Fabrik-

fahrer Vobby Kohlrausch am Steuer war der schnellste

Wagen seiner Gruppetrotz starker Konkurrenz.
Dersßöhepunkt der Alpensahrt war unbedingt der

erste Fahrtag mit der Großglocknerstraßer 2000 Meter

Höhenunterschied auf einer Strecke von 29 Kilometer-n.

 

  

  
An einer noniwcisieae zwischen stumm: nnd gingen-·-
hat." Die OpelsMannfchaft passierte fast immer ge-

schlossen diese wichtigen Punkte

Dutzende Kurven und Spitzkehren. Landschastsbilder
von unerhörter Schönheit, Schneefelder, Wassei-fälle, die

Großglocknerspitze von Wolken umbraust. Die Straße

selbst ein Meisterwerk des österreichischen Straßenbaus.»
Vorsorglich waren in kurzen Abständen Wasserkannen
an den Straßenrand gestellt für kochende Kühler. Aber

von den OpelsWagen blieb keiner liegeni

» Man muß schon 1700 Kilometer durch» die Ost-

mark fahren. um zu begreifen, daß vier Fünftel des

Landes Gebirge sind. Die Begeisterung der Bevöl-

kerung war unbeschreiblich; in jedem Dorf, in jeder

Stadt eilten Menschenmassen mit brausenden Zurufen

herbei. von allen Häusern wehte die Hakenkreuzsahne

Die Sportfahrer aus dem Altreich hatten geglaubt,

Deutschland zu kennen, aber erst die Alpenfahrt von

 

 

 
Das wunderschöne Dörfchen Straß mit dem typischen

tiroler Kirchturm wird von der DpelsMannschaft

durchfahren

1938 hat ihnen die Herrlichkeit des geeinten Deutsch-

lands gezeigt.

Die größten Schwierigkeiten bei der Alpenfahrt

bereitete der Staubi — er deckte auf großen Teilen

der Strecke die Gesichter, brannte in den Augen,

knirschte zwischen den Zähnen. Dazwischen Abschnitte

von glänzender, fast autobahnartiger Beschaffenheit

Die Anforderungen der Ausschreibung waren hoch,.

aber es bestätigte sich die Erfahrung aller Wett-

bewerbe der letzten Jahre.

Die Fortschritte im Kraft-

fahrzeugbau wachsen schneller

als die Schwierigkeiten der

Wettbewerbe. Kein Wuns-
der, wenn zum Teil ganz
hervorragende Resultate erk-

zielt wurden. Die Adam

Opek A.-G., deren Wagen

ganz besonders glänzend ab-

schnitten, konnte wirklich zu-

frieden sein, denn die an

der deutschen Alpenfahrt

beteiligten OpelsWagen ha-

ben einen ganz außerge-

wöhnlichen Erfolg errungen

und damit bewiesen, daß

sie jeder Konkurrenz ge-

wachsen sind-

Die Adam Opel A.-G.

gewann den ,Alpen-Pokal«.

         

   

 

man) Kohlrausch, durch

dessen Glanzleistung die

Adam Dpel»A.-G. den«

,,Alpen-Pokal« gewann.

Er holte sich als schnellster

seiner Gruppe außerdem

das „ebetmetg“ der .
Alpenfahru

Zwölf serienmäßige Oper-

,,Olympia«-Wagen am Start zur

deutschen Alpenfahrt 1938' in

Innsbruck.

Zwölf serienmäßige Opel:

»Olhmpia« _. Wagen am Ziel der

deutschen Alpenfahrt 1938 in Wien
nach drei Fahrtagen über 1740 Kilo- «

meter auf deutschen Alpen-Straßen.

In der Klasse der serienmäßi-

gen Personen-Wagen errang Opel " ,H 4*-
alle überhaupt erreichbaren Höchst- "·

Auszeichnungen, nämlich außer dem

„üben-Tantal“:

”W: .

“er! (i). Hoffmann 44). Dr. V. {Dom (5)

Werbedeiage der Adam Opel M

einen Mel-Wagen in voller Fahrt auf der Großglockner-Straße.

stund das Große Wießbachhom

Durch den SS.-Obersturmsühre«r Bobbh Los-I-

lknnich das »Er-erweise der veuisxhen umgebaut
den schnellsten Wagen seiner Gruppe unter 29 Ron-

kurrenten anderer Marken, ferner:

In der Sonderprüfung elf goldene Aledaillen

für Straspunktfreiheit der Privat-s und Fabrikfahrer,

außerdem-

Zwei Mannschaftspreise für bie beiden spek-

Mannschafteru

 

 
Jchrer hatten nicht viel von der Herrlichkeit der Landschaft. Hier sehen wir

Hinter-

Die absolute Gleichmäßigkeit des Fabrikaies, die

sprichwörtliche Zuverlässigkeit der Opel-“wagen ist da-

mit erneut erwiesen. Mit einem beispiellosen Sieg auf

der ganzen Linie, mit einem hundertprozentigen Erd-
folgphat sich der leistungsstarke und preisgünstigezvpjelp

mpia« der Ostmark vorgestelld Wie-längstschn-

im Altreich, heißt es jetzt auch zwischen Snnsbruck

und Wien-

„Opel der Zuverlässige«s«.

 
Dieser s:rienniäßige Ob:l-,,Olrzmpa“ war trotz scharfer Konkurrenz der

schnellste Wagen seiner Gruppe auf der fchwie rigen 1740 Kilometer

langen Alpenstrecke » « . -· « IF



Volkes auch die Entwertung weil Intfrrindung unserer Kunst.
planmäßig fortgeschritten se n. G

Es ist aber daher selbstverstänqu daß nach unserem ieg
die deutsche Kunst —- uiid erst seitdem können wir« überhaupt
wieder von einer solchen reden -—— ihre innerften Impulse aus
jener Auffassungswelt empfängt nnd empfangen inusz, der die
nationalsozialistische Nevolution z u m D u r ch b r n ch u n d
Siege verholfeii hat. Da der Sinn dieser national-
sozialistischen Nevolution nun aber keineswegs eine
Zerstörung der übernommenen Werte unseres bis erigen ge-
schichilichen Lebens i kann es auch nicht die Aufga e der eu-
tigen deutschen Run fein, in erster Linie die ne ative in-
stellnn zur Vergangenheit zu betonen, als vielme r deni Ge-
iamtku turgut unseres Volkes. das als künstlerisches Erbe das
gesammelte Kulttirvermözgen unserer blutbedingten Erbmasse
st. einen eigenen neuen « eitrag anziifügen. Denn es«gibt keine
neue Kultur auf dieser Welt, so wenig als es eine neue
Sprache gibt, oder gar ein neu es Voll.

Die Kultur einer Nation ist der angesammelte Reichtum
kultureller Schöpfungen von ahrtaufenden. Die Größe eines
kulturellen Zeitalters kann ni t eme en werden am Umfang
der Ablehnung früherer kulture er eistuiigen ais vielmehr
am Umfang eines eigenen kiilturellen Beitrages. von dem lich
erwarten laßt daß er von den Nachkommen als genü end
wertvoll ange ehen wird, dem gesamten Kulturscha endg lti
»ein egliedert und damit weiter vererbt zu werden. s ist habe
ver tändlich, ha ein Volk entsprechend der im Laufe seiner
geschichtlichen titwicklung stattfindenden Berührung mit
anderen und verwandten Völkern nicht nur eine fortgesetzte
Bereicherun feiner abstrakten Wissensgüter aufnimmt, son-
dern auch e ne Anreicherung feiner lulturellen Schätze erfahrt.

Sinlturelle Arbeit in einem Geist
Und dies nicht nur in einem etwa materiellen Sinn ge-

sehen durch die Uebernahme oder ‚hen Erwerb von Kunst-
werken, sondern noch mehr durch die infolge der Berührun
mit einer so verwandten umliegenden Welt stattfindende ‑
gemeine unh besondere kulture e Befruchtung. Und dies i
niemals eine Schande, denn auf die Dauer wird ein Vol
ein scheinbar fremdes Kultur ut ohnehin nur»dann überneh-
enen. unh behalten, wenn die chöpfer unh Träger wohl viel-
leicht sprachlich, politi ch und zeitlich verschieden ohergetrennt.
blutmäßig aber glei bedingt waren oder find. Dieser aus
volklich e gener Schöpferkraft und verwandten Kulturschaf ens
aufgespeicherten gesanitkulturellen Erbmas e einen eigenen »ei-
trag anzuiügeii, muß der Stolz und der hrgeizjedes anstan-
digen Zeitalters und damit jedes Zeitgenossen sein, wobei wir
uns keinen Augenblick darüber einer Täuschung hingeben. daß
genau so wie in der Ver aiigenheit aus einer Vielzahl kul-
tureller Arbeiten nur ein ruchteil erhalten wurde, auch voii
unseren Leistungen nur ein Bruchteil von der Zukunft über-
nommen werden wird. Entscheidend ist nur, daß dieser Bruch-
teil einer zahlenmäßig umfangreichen Produktion einen Höchst-
·.wert im einzelnen darstellt

So gleicht der kulturelle Weg eines Volkes der Mil straße
des Firmaiiients Aus Miiriaden von vorhandenen lassen
Körpern leuckten einzelnehelle Sonnen. Allein Planeten-und
Sonnen beste icn aus einer Substanz unh ehorchen den gleichen
Gleichen: Die gesamte kulturelle Arbeit e nes Volkes hat nicht
nur nach einem Auftrag zu erfolgen. sondern in einem Geist
stattzufinden.

Innere Beauabung hes wahrhafter Künstler--
Und die Genies sollen daher nicht als das Abnormale

gelten, sondern müssen nur die überragende Ausnahme fein.
. h. ihre Werke haben durch die ihnen eigene zwingende Ueber-

legenheit so sehr an Heiligkeit zu gewinnen, daß sie die anderen
aleichgearteten Leistungen überstrahlen unh so die gesunde
Masse eines Volkes in kurzer Zeit wie selbstverständlich in den
Bann i rer Leuchtfraft gehen. Somit treten nicht nur der
Staat, e ne andere Geme nfchaft oder auch der einzelne beim
Kunstwerk als Auftraågeber in Er cheinung, sondern überall
hie Erkenntnisse-und uffassungen er esamten Geistes- und
Lebenshaltung die ein Vok in dieser ä
fixieren auch die wirkliche Absicht des uftrages, und dieser

· nneren Absicht hat der Künstler dann zu dienen. Sein Werk
wird damit mehr als eine bloß äußere Erfüllung einer ihm
gestellten Aufgabe. es wird, so wie es geboren st. ein mit-
tragendes ja mitYstaltendes Element des Geistes des Aus-
tdaigef,id. h, des ehaltes des Wollens und der Ziele seiner
se en.

Es ist nun stets der Beweis für innere Begnadun des
wahrhaften Künstlers, diesen auch ihn erfassenden Ge amt-
willen einer ä‘Jeit in feinem Kunstwerk auszudrücken. Viel·
leicht mag die fiir alle am leichtesten sichtbar bei den Werken
der Baukunst gelingen, Hier ist unmittelbar zii erkennen wie
sehr schon her Auftrag dir innere Haltung und äussere brin
einer Lösung bedingt.

Die relåkiösa innerlich zugewandte mvstifche Welt des
christlichen ittelalters hat Ausdrucksformen ge unden die
nur für hiefe Weit allein mö rich. ia nützlich finh. in otis e
Stadion ist genau so undenk ar wie ein romanischer ahn of
oder eine bvzantinische Markthalle. Die Art. in her her Künstler
des Mittelalters. des Anfangs der neueren Zeit, die künstler sche
Lösung für die ihm aufgetragenen Bauten dieser damaligen
3e t fanh, ist schlechterdings schlagend und bewundernswert.

Raililili bedingte Weiianiiiiaiiimg
Sie spricht nicht für das absolut Nichttge oder Unrichtige

des Lebens ehaltes dieser Zeit an sich, sondern e spricht nur
für die ri ti e Wiedergabe des einmal eine enen inneren
sustandes die er Zeit in den künstlerischen erken. Es ist da-
er verständlich, daß, insoweit es sich um den Versuch andelt,

jene Welt weiterzuleben. die künstlerischen Lösungen e enfalls
in ihr ihre befruchtenden Gedanken suchen und finden lönnen.
Daher it es ohne weiteres denkbar, daß, sagen wir. auf das
religiöse Gebiet noch immer zurückgegrisfen wird, au hie
ormenfprache einer Zeit, in der das C risteiituni an als
eltanschaiiting allen Anforderungen zu genügen schien.

Umgeke rt aber wird daher auch der Ausdruck einer neuen
srasstsg edingten Weitanschauung augenblicklich
in jene phüren der VerWnlgenheit stoßen, die eine ä niiche
« reiheit des Geistes, des i ens und der Erkenntnis ereiis

· Psessen haben Es ist daher verständlich, daß die Manifeftatiou
eines europaischen Staatsgedankens künstlerisch nicht durch
uns nichtssagende, weil fremde —- zum Beispiel oftasiatische —-
irulturen erfolgen kann, sondern tausendfältig beeindruckt wird
von den Zeugen Zeugnisfen und Erinnerungen an jene gewal-
tige imperiale Macht des Altertums, die, trotzdem sie als reale
Erscheinung vor eineinsalbtaufend Jahren getötet wurde, als
irreale Kraft in der orstellun weiterlebt und weiterwirkt.
Ja, ie mehr sich der moderne taot der imperialen Idee der
santiken Weltmacht nii ert, um so mehr wird deren kultiireller
Gesamtausdruck stilbi dend in der Neiizeit in Erscheinung
ire en.

Raiionalsoziaiizmug tiihie Wirtiiibteitsiebte
. Der Nationalsozialismus ist eine kühle Wirklichkeitslehre

scharfster wissenschaftlicher Erkenntnisse und ihrer gedanklichen
sIluönriigung.

ersti)I-- n haben unh erschließen, wii chen wir nicht, es
tut. gutem Mystizismus zu erfüllen, her außerhalb des Bibel-
les unh Zieles unserer Lehre liegt. Vor allein ist der Na-
iioiialsozialismus in seiner Organi ation wohl eine Volks-
bewegung, aber unter keinen mständen eine kulturelle
Bewegung Insoweit sich die Aufklärung und Erfa sung
unseres Volkes bestimmter nunmehr s on traditione e-
ivordener Methoden bedient, sind diese rgebni e einer r-
tenntnis aus Erfahrungen, die im Zweckmä gen liegen.
Es ist daher auch zweckmäßig, sie später als rauchtum zu

_ erhalten.

Sie haben aber nichts zu tun mit aus anderen Gesichts-
punkten etwa entliehenen oder entnommenen Methoden oder

eit beherrschen. Sie «

Zudem wir für diese Lehre das derz unseres Volkes «
n

musdruassorinem die bisher die Bezeichnun ,,Kust« für sich
in Anspruch genommen haben, denn der Nat onalsozialisinus
ist eben keine kultische Bewegung, sondern eine ausschließ-
lifl mrastischtsn Erkenntnissen erwachsene völkifchspoiis

e .e re.

Jn ihrem Sinne liegt kein nivftischer Kult, sondern die
Pflege und Führung des blutbestiinmien Volkes. —- Wir
haben daher auch keine Kiilträume, sondern ausschließlich
Volkshalleii. auch keiiie Kultplähe, sondern Ver-
aminlungss unh Au·iiiarschplätze. Wir haben
eine liuitheime, sondern ’ ortarenen unh Spiel-
w»iesen. Und das Charakter stikum unserer Versammlungs-
raume ist nicht das mvstis e Dunkel einer Kultftätte, sondern
hie Helligkeit unh das Li t eines ebenso schönen wie zweck-
maßigen Saal- oder Hallenbaues Es snden daher in hnen
auch keine kultischen Handlungen statt. sondern ausschließliche
Vd kskiindgebungen in der Art, in her wir im Laufe langer
Kampfe dies erlernten unh damit es
uns so bewa ren wollen. Das Ein
anlagter, okkii ter Jeiiseitssorscher dar daher in der we-
«ung nicht gediildet werden. Sie sind nicht Nationalsozias
isten, sondern irgend etwas anderes, auf ieden Fall aber
etwas, was mit uns nichts zu tun Rate An der S the unse-
res Programms steht nicht das ge eimnisvolle A nen, fon-
dern das klare Erkennen und damit das offene Be-
kenntnis. Indem wir aber in den Mittel unkt dieser Er-
kenntnis un dieses Bekenntnisses die Erha tung unh damit
Fortsicherung eines von Gott geschaffenen Wesens ellen,
dieiieu wir damit«der Erhaltun eines LGöttlichen erkes
und damit der Erfüllung eines g ttlichen illens, und war
nicht im geheimnisvollen Dümmers ein einer neuen uii-
stätte. sondern vor dem offenen Ant ip des Herrn.

Taniere Erfüllung her Pflichten
Unser Kult heißt ausschließlich Pflege des Natürlichen und

damit auch des göttlich Gewollten.
Unsere Demut ist die bediiigungslofe Verbeugung vor den

uns Menschen bekannt werdenden göttlichen Gesetzen des Da-
seinsund ihre Nespektierung. Unser Gebet heißt: Tapfere
Erfüllungder sich daraus ergebenden Pflich-
ten. Fur ku tifche Handlungen aber sind nicht wir zuständi
sondern die Kirchen Wenn emanh iehoch glauben sollte, da
ihm diese unsere Aufgaben nicht genügen oder schlecht ent-
sprechen lönnten, hann muß er unter Beweis stellen. daß sich
feiner Gott bedienen will, um es besser zu machen.

gewohnt sind und es
leicheii mvstis ver-

« Keinesfalls können der Nationalsozialismus und der na-
tionalsozialistische Staat der deutschen uiist andere Aufgaben
stellen, als sie in unserer Weltanschauiing begründet liegen.

»Sie dürfen aber auch keine Aufgabe Zellen, die der Kunst
an sich-zu erfüllen unmöglich ist. Und die iinstler selbst dürfen
nicht versuchen Aufgaben zu lösen, die außerhalb des Ver-
niogens her kiinstlerifchen Gestaltungskraft liegen.

Beituihieiide nationaliozialiltisiiie haltiing
» Jch erwähne dies als unendlich wichtig, weil ein einmal

eingeschlagener Jrrweg unter Umständen ein ganzes ofahr-
iiuiideri kiinstlerisch unfruchtbar machen kann. Und es ist dabei
gleich »geialirlicli, ob nun der öffentliche Auftraggeber in feinen
illiiftrageii an sich schon versanit hat oder ob die Künstler. von
einer falschen Auffassung be erricht. an der einzig möglich
richtigen Lösung« vorbeigehen. Aus einer falschen Zieifetziing
die von einem öffentlichen Aulstraggeber in einer eit aus-
gegeben wird, kann nur zu eicht ein falscher E rgeg er-
wachsen, Probleme zu gestalten, die nicht gestaltbar sind. s ist
beispielsweise auch für den Künstler, der wirklich in unserer
heutigen Zeit lebt -— unh nur her allein wird fähig fein.
Großes »zu schaffen -—, an sich schon unmöglich einer welt-
anschaulich til-schen Aiiftragserteilung eine künstlerisch be-
friedigende o ung zu geben. Weil der Auftrag, einen Kult-
raum zu gestalten, außerhalb des We ens und der Zielsehung
unserer heutigen Zeit liegt, ist es au hem Künstler gar nicht
mögölicld hier irsgendeine be riedi ende Gestaltung zu finden.
Wa im Mitte alter, da de chrstliche Welt in allen ihren
Lebensäußerungen die gegebene war. zu zwin enden baulichen
Erfüllungeii führte. muß heute, ha her Nat onalsozialismus

unser Lebensschicksal zu bestimmen beginnt. glatt versa en. Es
ist da er von vornherein unmöglich, her deutschen atikuiist
einen uftrag zu erteilen, her rahe hom nationa sozialistischen
Künstler nicht ausgeführt wer en kann, weil er außerhalb der
ihn befruchtenden nationalsozialistischen Erkenntnis und Hal-
tung l egt.

Banimiit und Musik
Es kann die Baukunft in wahrhaft großen Lö itngeii

nur dann in Erscheinung treten, wenn ihr wahrhaft roßes.
in der Zeit lie enhe Aufgaben gestellt werden. Ebensowenig
kann man der ius ik Aufgaben stellen, die zu erfüllen außer

. ihrem Vermögen liegt. Die. Muik als absolute Kunst gehorcht
uns heute nach·un ekannlren esehen. Welche Gründe der
Wohlklang für sig anzuführen hat und welche für den Miß-
laut verantwort i sin , wi en wir zur Zeit noch nicht genau.
Si er aber ist. daß die Mu l als größte Gestalterin von Ge-
füh en unh Emgfindungen anzusprechen ift, hie das Gem iii
bewe en, unh . a sie am wenigsten geeignet erscheint, den
Ver tand zu be riedigen Daher kann es nur zu leicht fein,
daß Verstand und musi alis es Ge ör nicht im leichen Kör-
Bler anzutreffen finh. Der erstan bedient si zu seinen
eußerungen der Sprache. Eine sprachlich s wer zu schildernde

Ieeläftvän Gefühlen unh Stimmungen o enbart sich durch
u .

Ihren einmali n :Hö epunkt hat diese Kunst her Erzeu-
guns eines mu waschen örunds unh damit Gesamtcharakters
gfunäienii.mung n den Werken des grossen Bahreuther Meisters

Allein auch außerdem ist es einer Anzahl ottbe nadeter
Musiker geglückt, bestimmten dramatischen Kungwerlegn einen
Lchliägenhen musikalischen Grtindwert und damt Gesamtaus-
r u sichern.

Es gibt weder eine musikalische Parteigeschichte noch eine
musikalische Weltanschauung, ebenso gibt es auch keine musikali-
sche Jlluftrierung oder Deutung philofdphischer Erkenntnisse
Daffür ist ausfchl eßlich die Sprache da. nd es ist die Aus abe
un erer Di ter unh Denker. nun die Sprache fo beherr en
zu lernen, aß sie nicht nur die ihnen vorschwebeiiden r-
enntnisfe klar und wie gestochen wiedergibt, und sie damit
den Mitmenschen vermittelt sondern daß diese selbst darüber
hinaus noch durch die Beherrschung der Klangform, die in
der Sp ra«che,liegt, zum Kunstwerk erhoben wird. Wir Deut-
s können glücklich ein, eine ebenso schöne wie rei e, aber
a erdings auch schwere Sprache zu besitzen. Sie beherr chen zu
lernen, ift eine wunderbare Aufgabe, und sicg ihrer zu be-
dienen, ebenfalls eine Kunst. an ihr die Ge anken unserer
Weltanschauuiäg zum Ausdruck zu brin en, muß möglich fein
unh ist mögli . Diese mu kalisch darzujitellem ist we er mö -
lch no notwendi . Es it daher ein nfinn, wenn feman
laubt, n her mu lalifchen Einleitung —- sagen wir — einer
ongreßveranstaltung eine Deutun der Parteigeschiifte eben

zu müssen oder überhaupt nur ge en u lönnen. Jn d e em
all müßte auf alle Fälle der begleiten e Text hie Gedan en-

giin e des Komponisten der Mitwelt aufhellen unh verständlich

m m Alles Natürliche ist liböii
Nicht her intellektuelle Verstand hat bei unseren VIII

Fädmzii stehen, sondern ein überauellendes umher-Ps-

Wenn irgendwo, dann muß ier der Grund a elten, da
»wes das Herz voll it der Muikd überl t". Das Teißtt bei
von der Größe der n eit oder dein erz, dem Leid
einer eit und seines ol s durchdrun n oder
wird, ann, wenn er von Gott be nadet i , auch in
nneres erschlie n. as te if Können ist wie immer die
ußere notwend ge oraus enung für die Offenbarung der
inneren VeranlagunszI ch a te es füö drin end notwend
daß gerade« unsere u r sich diese _rlgnn ists zu· herze

 

berwiilti
önen se n

« in Nürnberg aus.

unt-en. was vergangene iiaiiroiinoeri nat zaiiireicve musi-
In! sche Genie! in unserem Volk entstehen lassen. Die Gründe
ür das allmähliche Versiegeii derselben habe ich schon in

deren Neben klarzulegeu versucht

Es mit he nun aber fgimm sein wenn der National-
sozialismu au her einen ite den Geist einer Sei besiegt.
der zur um für das Verblasten unserer li en
Schöpferkraft wurde, au her andern aber durch eine fal che
Ekel ehungdesfelbft mit il , die Musik aus einein qttweg zu
ela en, o gar zu ühren der genau fo schlimm st wie die

hinter uns liegende allgemeine Verwirrung
Ob es sich aber um die Baukunft handelt oder um Musik

um Bildhauerei oder Malerei. eines soll man grundsätzlich
nie außer acht- (offene.

fehe wahre Kunst muß ihren Werken den Stempel des
S önen auf rügen, henn das Ideal für uns alle hat in der
V ege des funhen u liegen. Alles Gesunde aber allein ist
neigt g unh natürlich. lles Richtige unh Natürliche ist damit

n.
Es ist unsere Aufgabe, den Mut zur wahren Schönheit zu

finden und uns nigt beirren zu la en durch das teils
alberne, teils unbers ämte Geschwäiz de adenter Literaten, die
es versuchen, das Natürliche und damit Schöne als Kit ch zu
verrufen. das Kranke und Ungesunde aber als das nier-
essante, Bemerkenswerte und daher Beachtungsw rdige
hinzusiellen.

Wirtiiiti neue Kunsteboiiie
Es ift eine große unh erhebeiide Aufgabe. durch eine

wirkliche Pflege er Musik, des Theaters, der Bildhauerei
und Malerei. besonders aber der Baukunst dein Kiilturver-
fall Einhalt u ebieten. Wir müssen es dabei zu erreichen
versuchen, dass ch nicht nur die Künstler bilden, sondern
daß durch sie auch das Volk gebildet wird, daß hie. Augen
immer klarer sehen lernen und si das Gefühl fir schöne und
edle Proportioiien entwickelt un vertieft unh das Ge or
sich verfeinert, unh daß damit das Verständnis wächst n chi
nur für die kiiiistlerischen Schöpfungen im roßen gesehen,
sondern auch für die einzelnen feinen Deiais. So werden
wir uns langsam zur wahren kiinstlerischen G ew issenhafi
tigkeii erziehen. Sie verhindert am ehesten das Abgleiteii

in eine verderbliche, blasierte Uebersiittigung Sie wettet
das Auge und wärt das Auge und das Gehör für die
Wunder der kün erichen Arbei in der unbegrenzten Welt
des Kleinen.

Sie wird mi eilen, einft ein ganzes Volk teilnehmen
zu lassen an der n stehung unh Gestaltung der gewaltigen
nationalen Kunstwerke, nicht nur im Groben gesehen, son-
dern auch in den einzelnen Feinheiten. lind erst dann wie-
der wird man wieder von einer wirklich neuen
K un epoche reden dürfen. Dann wird die Nachwelt einst
vom under einer Zeit berichten können, in der inmitten
einer der gewaltigsten politischen Erneuerun en der Geschichte,
unbeirrt durch allen Kampf und alle irrnis der Welt,
in den deutschen Landen die Kultur in reichster Entfaltung
zu blü en be ann.

Un er Vok aber wird in stolzer Ehrfurcht dann die Werke
hüten, die wir heute einfügen in den ewigen Schatz der Kunst.

Die Diplomaten beim Führer ·«
Empfang im ,,Deutschen Hof«.

Der Führer unh Reichskanzler gab Mittwoch nach-
mittag den als seine Gäste am Reichsparteita teilne ‑
menhen Berliner Chefs der Auswärtigen Mi ionen im
Beisein des Reichsministers des Auswürtigen, von Ribs
bentrop, einen Tee im ,,Deutschen Hos«.

An dem Empfang nahmen teil: hie Bot-
schafter von Frankreich. der Türkei, von Polen, Statten.
Brafilien, Argentinien, Großbritannien, Spanien und der
Vereinigten Staaten von Amerika, die Gesandten von
Norwegen,—«-«Ditnemark, der Tschecho-Slowakei, von Grie-
chenland, des Jrischen Freistaates, von c{’5innlanh, Portu-
gal, Haiti der Union von Südafrika, von Jugoslawien,
Ungarn, Belgien, Nicaragua, Estland, anama, Schwe-
den, Rumänien, Buslgariem Guatemala, er Schwei und
von Aeghpten, ferner die Geschäftstriiger von åtann
Luxemburg-, C ina, Ehile, Me iko, Afghanistan, usi-
Peru, den Nie erlanhen, von enezuela, Albanien,
tauen und Lettland.

Der Führer richtete im Laufe des Beifammenseins
Worte der Begrüfzung an feine Gäste und wies darauf
hin, daß die Berliner Missionschefs in immer steing
Aågße Anteil an dem Reichsparteitag der N im.
n men.

Namens des Diplomatischen Korps sprach als ältester
Missionschef der französische Botschafter, Fra beis-
Po ne et, in herzlichen Worten den Dank der erliner
Diplomaten für die freundliche und gastfreie Aufnahme
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heb empfing Abordniing her Fuiliiiiiilibeii Partei
Am Mittwochnachmittag veranstaltete der Stellvertre-

ter des Führers. Rudolf He , einen Tec-Emp ang« {er
Ehren der zum Parteitag e tsandten Delega onGX

r
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Faschi ischen Partei. An der Spitze der italien schen
war inister arinaeci erschienen, von dents
Selitäe waren fü rende Persönlichkeiten her Parteileitung
ge a n.

schäumt Protest-in Prqu .
Sudetendeutschtum fordert strengste Bestrafung der

Schuldigen. .
Aus Anlaß der schweren Zwischenfälle in Mährisch-

«Ostrau richteten die Abgeordneten der Sudetendeutschen
Partei Köllner und Mav nachstehendes Telegramm ‘an
den Ministerpräsidenten Hodscha unh an hen Innen-
minister Ezernh:

, ,,Berittene Polizei geht brutal unh rücksichtslos mit
Reitpeitschen gegen friedliche Frauen und Männer, die
zur Begrüszung der Parlamentarier in MüheischsOstrau
zufammengekommen find, vor. Wir, die Pariamentarier.
werden trotz Legitimierung mit Reitpeitschen bedroht; ge-
prügelt und mit Pferde-n an die Wand gehriingt. Wir pro-
testieren leidenschaftlich gegen hiefe brutale Beleidigung
und dieses schimpfliche Vorgehen der staatlichen Polizei-
organe und fordern strengste Bestrafung der Schuldigen.«

er;sowi »Ist-stille Rechtsveran
Deutscher Fischdamssker von rotemM aufgebracht

Der deutsche Fischdampfer »Bahr « wurde im
Barcntsmeer außerhalb der sow etrns schen Hohe-its-
zeewüsser von einein foivjetrnsfischen achschifs aufgebracht

gen diese of ensichtliche Rechtsverletzung hat die deutsche
Botschaft n oskau ssofort Protest erhoben und die sofor-
tige Freigabe des Fi chdampfers gefordert.

Die sowfetruf -sche Regierung t war eine ra
Unter uchung znge agt, i indes weniger angen nach {5:35
gabe is heute nicht na ekonimein
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Sonne: 91.5.24, u 18.29. Mond: u 6.08, A.18.15.

Wer erhält die momentane?
Die Richtlinien für das Winterhilsswerl 1988/39.

Mit Dem Monat Oktober beginnt das Winterhilfsi
werk des deutschen Volkes für das Jahr 1938/39. Dir
Mittel für das Winterhil swerl werden in der gleichen
Weise wie tm Borja r au gebracht. Für den Bereich der
öffentlichen Berwa tun - hat Der Reichsinnenminister
in einem Erlaß soeben te e Richtlinien wieder in Er-
innerung gebracht. —

Danach haben Anspru auf Aushändigung Der
M o n a t s t ü r p l a l e t t e des interhilfswerks:1. ohn-
und Gehaltsempsängey die während der sechsmonatigen
Dauer des Winterhlfswerks als Beitra 10 Prozent
ihrer Lohnsteuer, jedoch mindestens 25 ‘gifg. monatlich
leisten; 2. Lohns und Gehaltsempfänger, die we en ihres
geringen Einkommens zur Einkommensteuer ni t heran-
gezogen werden, gegen einen Beitrag von monatlich
6 Pfg.; 3. Festbesoldete, die neben der Lohnsteuer noch
lur Einkommensteuer veranlagt werben, wenn sie neben
hrer monatlichen Spende in Höhe von tO Prozent der
Lohnsteuer monatlich 1 Prozent ihres für 1937 veranlag-
ten Einkommensteuerbetrages an das Winterhtlfswerl
entrichten, soweit die Steuerschuld nicht durch Lohnabzug
getilgt ist.

Die Monatstürplalette des Winterhtlfsweris ist ein
Zeichen dafür, daß der Inhaber der Plalette für den be-
treffenden Monat ein einer wirtschaftlichen Lage ent-
Vrechendes Opfer für das WHW gebracht hat. Die

eiträge für die NSB werden für die Dauer des Winter-
hilfswerks nicht ermäßi i. Ruhegelds und Renteneinpfäns
'er können aus technis en Gründen an das Abzugsvers
ahren nicht angeschlossen werden. Für sie gelten die
Richtlinten mit der Maßgabe, daß die Beträge von den
örtlichen Dienststellen des WHW eingehoben werden.

WHAT Rbt Zivilkleider für ausscheidende bedürftige Sol-
baten. Der eichsbeaustra te für das Winterhii swerk hat sich
bereit erklärt, itr die im erbst 1938 nach Erin uug der akti-
ven Dienstpfli t ausscheidenden beditrfttheet Soldaten, die ohne
ivillleidung sind und si diese wegen ittellosigkeit —- auch
er Eltern —- nicht beschas en können, Belleidungs- und Wäsche-

stiicke aus Beständen des WHW iostenlos zur Verfügung zu
tellen. Die zuständigen militärischen Führer selbständige-r
inheiten aben sur jeden hilfsbediirstigen Soldaten ent-

sprechende escheinigungen auszustellen. wie das Oberkoms
mando der Wehrmacht angeordnet hat.

FretkorpskämpfersUrkunde in den tBertoualatten. Nach
einem für alle Behörden unD Körperschaften des öffentlichen
Rechts ergangenen Erlan haben Behördenan ehörige, denen
die Freiiorpskämpfer-Ur unde ausgehändigt"it, dies zu den
Personalakten anzuzeigeu nnd dabei die Urkunde ihrer Dienst-
Helle vorzulegen Die Frage ob und inwieweit Freikorpss
ienstzeiien als ruhegehaltsfiihig gelten. bleibt rsrtk der Erteti .

lung Der Urkunde unberührt.
M
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Glogau. 98. Geburtstag eines Kriegs-
vet-eranen. Jn Sandhofen, Kreis Glogau, vollendete
am 5. September der Altveteran August Rachler sein
98. Lebensjahr. Er war Teilnehmer der Feldzüge von
1866 und 1870/71. Er ist nicht nur der älteste Einwohner,
sviidern er bewohnt auch das älteste Haus des Dorfes.
Durch das Regenunwetter in der vorigen Woche ist das
Haus jedoch baufälltg geworden, und dem hochbetagten
Altveteran wird jetzt eine andere Wohnung zur Ber-
fiigung gestellt. -

Gleiwitz. ührerschein sofort entzogen.
Der Polizeiprä Dent des oberxchlesischen Jndustriegebietes
hat dem Obst- und Gemüse ändler Julius Hardt aus
Hindenburg den Führerscheiu mit sofortiger Wirkung ent-
zogen, wei er in angetrunkenem Zustande ein Kraftfahrs
zeriftgchgiellenlt und dabei einen schweren Verkehrsunsall ver-
u a at.

Ratibor. Zu Tode geguetscht. Auf einem
Hofe in Eichendorffmühl (Sir. Eliatibort war der Land-
wirtschastsge ilfe Karl Wycik während des Dreschens an
der Strohpre e beschäftigt ls die Maschine einmal ver-
fegte, wollte Wbctsk den Fehler beheben. Dabei kam die
Prese wie-der in Gan und Wycisk wurde von einer
unge cherten Rade-l erfa t ttnd totgeguetscht.

W.   

 

Zu 'der am Sonnabend, den
10. September 1938 stattfin-
denden "

Kirmes-Feier

 

· ladet höflichst ein

Herbert Stimm

- Mnstlntintn unterhalten
ab 7.30 Uhr abends.

Tisdrbestellungen durch Ruf 244 Bad
· Warmbrunn erbeten.
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Jnlerierenfbringt Gewinn! I

am aller Weit
Ein drittes Flugzeug im eNordatlanitkslu verkehr. Das

Biohm s- BoßsFlu jeug der Lusthansa ,Nord ern« mit der
BesatzunE Mavr, schur, Gruber und Dr. von Müller hat
ch von ravemünde na Lissabon be eben. Es wird neben
en bereits eingesetzten -u zeugen auäz an den diesiährigen

Nordatlantikflügen der uftgansa teilne men.
Der e emalige spanische Thronsol er tödlich verunglückt

Der ehem tge spanische leronfolger erl tt in Miami (Florida)
einen schweren Autounfa Da er ein erbveranla ter Bluter

at. starb er nach mehreren Stunden infolge erblutung.
.nsant Alsons, der älteste Sohn Rom Alfons XIII.‚ hatte im

_ unt 1933 Eine Anrechte auf den TFron ent agt, da er eine
rgerlt e he eingehen wollte. Er ieß sich edoch1937 wie-

der schei en, um dann eine Amerikanerin zu heiraten.

Bersehriengetd bei Wehrdiensibeschädigung
In der kürzlich veröffentlichten Meldung über das neue

Züeßhrmachtfürsorges und Bsersorgungsgesetz muß es richtig
e en: .

Für jede Wehrdienstbeschädtgung, die dauernd »aber auf
unab ehbare Zeit eine erhebliche körperliche Beeintrachtigun
zur olge hat. wird ein Bersehrtengeld ewahrt, da
nach derSthtvere der Körperschadigung verschie en hoch ist.
kwischen 15 und 50 man. mona lich schwankt und neben
edem anderen Einkommen, außer Beamten-Dienstei»nkommen,
u zahlen it. Der Begriff des jungen, noch arbeitsfahtgen
entenempf ngers ist damit verschwunden.

Franro beherrscht das Ebro-Tal
Das Caballosgebirge in der Hand der Nationalen.
Nach dem nationalen Heeresbertcht wurde der

Vormarsch an der Ebrofront trotz heftigen Widerstandes
der Bolschewisten fortgesetzt. Jm Sturmangrisf e r o b e r -
ten Die nationalen Truppen die letzten noch tm Besitz
der Roten befindlichen Stellungen im C a b a l l o s g e -
birge, von wo aus sie jetzt das Ebrotal beherr-
s ch e n. Sie machten dabei über 400 Gefangene. Fünf vol-
schewistische Tanks wurden außer Gefecht gelebt.

Der Widerstand der Roten an der Ebrofront
ist nach Meldungen der Frontberichterstatter äuszerst
heftig. Die bolschewisttschen Linien wurden verstärkt
durch Abteilungen der erst vor einigen Wochen eingezo-
genen jüngsten Jahrgänge. Um ein «urüclweichen dieser
zum Kriegsdienst gepreßten jungen enschen zu verhin-
dern, haben die bolschetvistischen Machthaber die einzelnen
Abteilungen der jungen Jahrgänge unter die Internatio-
nalen Brigaden eingereiht.

Die Stadt und die gleichnamige Provinz Eindad
R e al haben unter einem furchtbaren Terrorregiment der
Anarchisten zu leiDen. t.,«

Reuer deutscher GegeifiugsWeiirekoro «
Im Doppelstner 23 Stunden 39 Minuten in der Luft. —

ie na der Etngliederung Deutschösterreichs in das
deuts e Rei sgebiet neu aufgestellte NSFK.-Gruppe 17 Ost-
mar konnte in die en Tagen ihren ersten überragenden
Er olg im Segel lug melden. Au dem Se elflug elände
Spi erberg wurde von den NS .-An e ör gen abl-
ba er und T a us ch e d eine neue eltbet e stung im doppel-«
lt igen Segelslugzeug mit 23 Stunden 39 inuten lughauer
er logen. Der bisher im Ausland ge altene Re or · von
19 Stunden 8 Minuten ist damit um 4 tunben 31 Minuten
überboten worden. Dieser Rekordflug hat unter Beweis ge-
stellt, daß die Segelslucägelände der Ostmark, insbe ondere der
Spitzerlåertg für den eistungssegelflug ganz be onders ge-
e gne n .

gsiinu Wanst nnd Theater
Im Kurhaussaal fand am gestrigen Mitwoch ein

große-s Sonderkonzkirt zu Gunsten der Hochwassergas
schädigten statt, das Musik-dir. Heinrich gIBteiDingter Di-
rigierte, und mit dem er ugleich sein-e Sommerssipiieslzeit
beenD'ette. Bürgermeister g. Lubczyk ergriff zwiis en
Dem Konzertprogramm das Wort, um Herrn Wieid n-
ger und seiner Musikdrschaar herzlich zu danken für
die Bereitwilligkeit sich in den Dienst dser gutenSachse
gestellt zu haben. Das Konziert wär bereits geplant,
noch bevor Gauleiter Wagner seine großzügiigse Hilfs-
aktion bekannt gab. Bad Warmbrunm so betonte Der
Bürgermeister, ist Dank sein-er Stauweisher vor grö-
ßerem Schaden bewahrt geblieben. Mit dem Dank
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nur aus der

Buchdruenerei P. Fleischer

  
 

»Z- -- Totentafel 'i‘
Eine tine er ner, eb. Rappler, 77 3.; Hirschbierg

M e Riikbchchgielz Magd lsäi I. ; Schwarzbachz .

Ann Nei ei 29 .; wa .
Mitglied) stoovfß geb. Nsowak, 79 I.; Friediebeng

Wim Gählet, geb. Maiwalds, 73 IF Bohrsd grfl.
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für Die Abhaltung des Wohltä beitskonziertes ver-
knüpfte Pa. Lubczyk zugleich feine nerkennungs für das
Orchester und feinen Leiter, die stets bemüht nur, Bad
Warmbrunn als Kulturzentrum zu fördern-

Mit dem Adagio ausser bekannten Sonate »Pa-
thetique«, das verträumt Dahinflie‘fgt, begann das
Orchester, das diesem Instrumentalwerk nachschöpferiich
in schönster Form gerecht wurde. Lortzings klangvolle
Ouvertüre zur Oper „unDr'ne“, die immer wieder durch
ihre einfache, märchenhafte Musik fettelt, Die des Ton-
moisters unerschöpflichem Füllhorn entsprang gestal-
teten Dirigent und Orchester zu einem tiefgefühltien Er-
lebnis. Unser 1. Konztertmteister Richard gRöteler ließ
im Adagio aus dem Biolinkonzert von Max Bruch
sein Instrument bringen, Dtem die Konzertbsessiucher so
gern und hingegeben lauschen. Auch desmal wieder
errang er sich über Dten Achtungsserfolgi hin-aus herz-
liche Sympathien Mit dynamischter Wucht setzt-en Die
Instrumente zu einer Mselodiensolge aus« Wagners
»Der fliegende Holländser« ein, und das cJilongtemc'i'bbe
zauderte im Geist die Szenenbiildser der Oper vors
Das Orchester wurde Dter Bielfarbigkieit der Partitur
und ihrem gewichtigen Eindruck zum heften Interpre-
ten, und Musikdir Wesidsinger leite-te sie mit an ihm
gewohnt-er Umsicht. Nach kurzer Pause hörten wir
ein-e ilyrischse Suitse von Gr«iseg, die den nordiisschsen
Meister in Dter Eigenwilligkseit feiner Kompositionsart
treffend charakterisierte, unD eine Nomanzse von Spend-
sen, Denen Biolinpart Konzertmeister Beer mit Hin-
gabe Und Verständnis spielte, während das Orchester
die Begleitung übernahm »Herrn Kurdirsektor “Habe

»als Dank und Abschied« galt die »Schwäb«isschte Nhaps
sodie« von M. Kaempsert, die den Schluß des Kon-
zert-es bildete. Schwäbischses Brauchtum in Lied und
Bolkstanz kennzeichnet dies-e Komposition und zeigte
damit dde heitere Seite dies schön-en Schwabenlandes
auf. Auf den Schwingen Dter Musik gaben die Konsr
zertbesucher in Gedanken „unterm Badedsirektor« ein
Stück Weggelseid Q. SchmitzsFleischsen

ZeitschWchchuu
Mit dem Fahrvad quer durch Afrika. Ein-e ziemlich

ungewöhnliche Art, durch tropischie Länddr zu reinen,
baute sich hier m lischie Bergsteiigser Tilman ausgesucht-
als er, nur mit ahrraD unD ‘Rucffacf, an den Ostküstte
des Schwarzen Erdteils dien Weg ins Innere begann-
Zahlrseichse Abenteuer hat er auf dieser Fahrt v. Rente
nach Kamerun erlebt. In der neuen Ausgabe der Köl-
nischen Illustriert-en Zeitung beginnt die Schilderung
seiner Fah-rr.adrteife. —- Aus dem weitern Inhalt: »Wir
müssen ein-en nieusen Menschen ergehen“, ein Bsisldbes
richt aus den Nationalpolitisschen Erziehungsanstaltiesnz
»Ein Mann will nach oben“, die groß-e Akvobatdnnums
mer auf der gBarretebühnte; Bilder aus neuen deutschen
Filmenz Arznseis und Gitmsenschion,« eine Betrachtung
über das Fluidum der ·rsönlich.kesit; Mach-en Quer-(
streifen dick?, eine modische Frage. Außerdem zahlreiche
Bilder aus« dem Geschehen der Woche und viele fes-.
selnde “Beiträge.

Geschäftlicheg i-
(Außer Verantwortung Der Schriftleitung.)

»Die Gesamtausgabe unserer heutigen f
enthält eine Beilage Der Firma Adam Übe
auf»die »wir«unseue»Les71;b»eso»ndstthieixz««

Beriagsieitung: Lucie Übung-Slawen
Hauptschristleitung: Lucie Schmitz - Fleischer.

Schriftleiter Hörst Zencominterski (Bertrerer derHauspdi
schriftleiterin), (an Urlaub).

Berantworttich für Cisolitil, Kultur,v Kunst und Wis-
senschaft: Luoie SchmihsFieischer5 für Kommunalpoi
litik, Provinz, HeimatteiL Berichterstattung sowie Uns
terhaltungsi, Handels-· und Sportteil, unD Buchbes
sprechung: Hort ncominiersli (an Urlaub. I. B.
Ende Schmitzsl cher. — Anzeigenlieitung: Horsts

Rencominierski, sämtlich in Bad Warmbrunn..
Anzeigenpreislistie Ar. 4. — D. A. 8. 38: 460.
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limitierter "
Bad Warmhrunn

Intnnnnnt links Anmns-Hnm
- Heute Donnnerstag

Letzte Wiederholung der
Meisteroperette

Itie klettern-It
W-

genug, den 9. Sept.
Letzte BunteGroszveran-

staltung

“(IHM WMIIM
sliil M lt. II. f.

Ein heiterer Querschnitt
durch den Spielplan

Preise O,20—1.— RM.

Sonntag, den 11.
September 1938
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rtheateri

Die große Operetten-·
neuhe —

nn Hanf-inne
Der Vorverkan hat be-

gonnen.
Beginn 20.15 Uhr
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